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Blütenregen in Queens

Der Fahrer im Buick hob den Kopf, als der schlanke Mann im Dufflecoat Platz nahm.

»Alles läuft bestens, Ben. Der Mann im Labor hat die Anzahlung und in zwei Tagen geht der Deal über die Bühne«, meinte der Mann auf dem Beifahrersitz mit einem schmalen Lächeln. Er knöpfte zufrieden den Mantel auf, als Ben den Motor startete.

Das sanfte Schnurren der großen Maschine wurde von einem gewaltigen Knall übertönt. Ben und sein Beifahrer rissen beide ruckartig den Kopf zur Seite und starrten entsetzt auf die Rauchwolke über dem Gebäude, aus dem der schlanke Mann vor zwei Minuten gekommen war.


Mitten im Herzen von Queens hielt ich meinen Jaguar hinter einem Fahrzeug der Spurensicherung an. Die Kollegen der Metropolitan Police hatten einen großen Teil der Cooper Avenue abgesperrt. Ich schloss den roten Flitzer ab und ging auf einen Sergeant des Drogendezernats zu.

»Hallo, Rick. Ihr Captain hat uns herbestellt. Wo finden wir Samuels?«, sprach ich Rick Bender an.

Der im Dienst ergraute Sergeant trug die Uniform der Drogenfahndung, Jeans und Armyjacke.

»Hallo, Agents! Der Captain ist im Gebäude oder vielmehr, im Rest davon. Folgen Sie einfach den Fahrzeugen der Feuerwehr, dann kommen Sie direkt dorthin.«

Wir kamen an einem Dutzend Feuerwehrwagen vorbei, darunter auch Fahrzeuge der Brandermittlung. Schließlich standen wir staunend vor den Trümmern eines kleinen Geschäftes. An der von Rauch geschwärzten Fassade hing der Anfang eines grünen Werbeschildes. »Middle Village Ex…«.

»Ex trifft es wohl!«, meinte Phil sarkastisch.

»Express-Clean stand da ursprünglich drauf. Special Agents Cotton und Decker, nehme ich an.«

Der stämmige Mann mit den Rußflecken auf seinem Jackett entpuppte sich als Captain Burt Samuels.

Er führte uns in die Trümmer des Hauses und zeigte uns den Explosionsherd.

»Hier ist den Burschen die ganze Geschichte buchstäblich um die Ohren geflogen. Die Jungs von der Spurensicherung suchen immer noch nach Teilen der Leichen. Vermutlich haben sich fünf oder sechs Leute zum Zeitpunkt der Explosion im Labor befunden.«

»Wieso ist das Labor eigentlich in die Luft geflogen? Unsachgemäße Handhabung?«, wollte Phil wissen.

»Nein. Die Drogenköche waren offenbar Vollprofis. Ihre Ausrüstung hatte einen hohen Standard, bis auf eine Rohrleitung. Die war defekt und wohl die Ursache für den Unfall!« Samuels deutete auf ein Stück Metall, das neben vielen anderen Gegenständen auf einer Folie lag.

»Das klingt sehr interessant, Captain. Nur, was hat das FBI damit zu tun?« Ich konnte bisher keinen Ansatz für unsere Anforderung erkennen.

»Das hier ist unsere Angelegenheit, Agent Cotton. Doch meine Leute haben eine Menge hiervon gefunden. Das fällt doch wohl in Ihre Zuständigkeit!«

Der Captain hielt mir eine Plastiktüte der Spurensicherung hin.

Ich erkannte den halb verbrannten Teil einer Zwanzig-Dollar-Note. Neugierig drehte ich die Tüte in der Hand, reichte sie ratlos an Phil weiter.

»Tut mir leid, Captain. Ich kann beim besten Willen nichts Ungewöhnliches an diesem Geldschein erkennen. Sieht man einmal davon ab, dass er halb verkohlt ist.« Ich sah fragend zu meinem Partner, doch Phil schüttelte ebenfalls den Kopf.

»Freut mich, dass es Ihnen auch nicht auffällt, Agents.«, grinste Samuels.

»He, Jack! Klär die Kollegen vom FBI doch einmal über deine Entdeckung auf!«

Ein kahlköpfiger Mann der Spurensicherung hatte neben der Plane am Boden gekniet und registrierte die Fundstücke. Als Samuels ihn rief, kam er zu uns herüber.

Er deutete auf die Tüte in Phils Hand.

»Wenn Sie damit bezahlen, verstoßen Sie gegen ein Bundesgesetz. Die Dollarnote ist eine Fälschung! Eine hervorragende Fälschung, aber trotzdem bleibt es eine Fälschung!«

Phil und ich suchten auf der Dollarnote nach irgendwelchen verräterischen Anzeichen für eine Fälschung. Wir konnten mit bloßem Auge keine Hinweise entdecken.

»Diese Noten sind so gut gefälscht, dass sie vermutlich sogar in den meisten Banken akzeptiert würden. Wäre die Note nicht ins Feuer geraten, hätte ich auch nicht das falsche Papier erkannt!«

Der Spezialist der Spurensicherung erklärte uns etwas über die besondere Papierzusammensetzung für die echten Dollarnoten. Offensichtlich hatten die Fälscher ein sehr ähnliches, aber eben nicht echtes Druckpapier verwendet. Selbst die Zusammensetzung des echten Papiers zur Herstellung unserer Dollarnoten war streng geheim.

***

Zurück im Federal Plaza Building unterrichteten wir sofort Mr High. Er bestaunte die falsche Dollarnote nicht weniger als Phil und ich.

»Diese Fälschung wird im Labor , noch genauer analysiert. Es steht aber jetzt schon fest, dass wir es mit einem ungewöhnlich guten Ergebnis einer Fälschung zu tun haben. Die Spurensicherung hat falsche Noten im Gesamtwert von rund zweihunderttausend Dollar gefunden!«, setzte ich unseren Chef ins Bild.

»Allein die Qualität der Blüten macht mir Sorgen, Jerry. Doch auch die Menge in Zusammenhang mit einer Drogenküche wirft auf die Angelegenheit ein besonderes Licht! Wie wollen Sie weiter vorgehen?«

Der Assistant Director hatte die Tüte mit der Dollarblüte auf den Besprechungstisch gelegt und schaute mich nun fragend an.

»Wir nehmen uns diese Drogenküche und die Hintermänner des Labors zuerst vor. Finden wir heraus, wer dieses illegale Labor betrieben hat, führt uns die Spur zu deren Abnehmern. So viele Abnehmer in dieser Größenordnung wird es bestimmt nicht geben!«

»Verstehe. Gut, Jerry. Halten Sie mich auf dem Laufenden!«

Damit entließ uns Mr High, und Phil und ich gingen in unser Büro. Dort fanden wir bereits eine Nachricht von Captain Samuels vor, der uns alle relevanten Aktennummern zu diesen illegalen Drogenlaboren auf elektronischem Weg zugeschickt hatte. Phil und ich teilten uns die Nummern gerecht auf und durchforschten das System.

»Donnerwetter! Diese Betreiber der Labore sind ganz schön einfallsreich«, rief Phil nach einer guten Stunde und dehnte sich ächzend im Bürostuhl.

»Allerdings. Ganz schön dreist, ihre Drogenküchen in den guten Gegenden von New York aufzuziehen. Da vermutet man sie nicht so schnell«, stimmte ich meinem Partner nach dem Studium der Akten zu.

Ich hatte mir drei Namen von Männem notiert, die allesamt unter Beobachtung der Metropolitan Police standen. Die Kollegen konnten den Männern noch nichts Konkretes nachweisen, aber diese Herren galten als die führenden Drogenbarone von New York.

»Mein erster Kandidat wäre dieser Johannson. Der Mann hat so ein Händchen für staubige Angelegenheiten!«, schlug Phil grinsend vor.

Chris Johannson hatte sich eine Baufirma als legale Fassade aufgebaut, darauf spielte mein Partner gerade an. Er galt als die Nummer zwei im New Yorker Drogenmarkt.

»Was spricht gegen Stepan Demidow? Er ist immerhin angeblich der führende Drogenbaron unserer schönen Stadt?«, fragte ich neugierig zurück.

»Stimmt schon, aber er soll doch seine Labore nur außerhalb der Stadtgrenze betreiben!«

Eins zu null für meinen Partner.

»Schlaues Kerlchen! Damit hat dein Kandidat gewonnen. Wir sollten uns einfach mal mit Johannson über die derzeitige Lage im Baugeschäft unterhalten.«

Wir meldeten uns bei Myrna ab und fuhren zum Geschäftssitz der Johannson Ltd.

***

Johannson hatte seine Firma im Garment District in der 37th Street. Wir gelangten nach kurzer Anmeldung bei einer kompetent wirkenden Sekretärin direkt zu Chris Johannson.

»Was kann ich für das FBI tun?« Der große, drahtige Mann lehnte an seinem Schreibtisch und sah uns aus grauen Augen forschend an. Er trug Jeans und ein offenes Hemd, vermittelte ganz den Eindruck eines zupackenden Mannes.

»Mein Name ist Jerry Cotton und das ist mein Kollege Phil Decker. Haben Sie von der Explosion in der Cooper Street gehört, Mister Johannson?«

Der Bauunternehmer legte seine Stirn in nachdenkliche Falten, dann nickte er langsam.

»Doch, davon habe ich in den Nachrichten gehört. Was geht mich das an? Wollen Sie mir einen Bauauftrag vermitteln?«

»Ich glaube kaum, dass Sie die Drogenküchen Ihrer Konkurrenz wieder aufbauen wollen, oder?«

Johannson stieß sich von der Kante ab und ging um den Schreibtisch herum.

»Sparen Sie sich Ihre unhaltbaren Unterstellungen, meine Herren! Weitere Fragen richten Sie bitte an meine Anwälte!« Er vertiefte sich in irgendwelche Unterlagen auf seinem Schreibtisch.

Ein Rauswurf erster Klasse. Phil und ich marschierten in Richtung Tür. Dann meldete sich Johannson in unserem Rücken doch noch einmal zu Wort.

»Seit wann kümmert sich das FBI eigentlich um diese Drogengeschichten? Hat das Drogendezernat Sie um Hilfe gebeten?«

Es wurde Zeit, dem angeblichen Bauunternehmer etwas zum Nachdenken zu geben.

»Nein. Uns interessiert viel mehr, wer seine Drogenkäufe mit Falschgeld bezahlt!«, warf ich Johannson den Köder hin.

Bevor er weitere Fragen stellen konnte, verließen wir sein Büro. Auf der Straße stiegen wir in den Jaguar.

»Wollen doch einmal sehen, ob schon eine Reaktion kommt.«

Ich lehnte mich zurück und wartete auf die Meldung von Samuels über Funk. Phil hatte beim Einsteigen seine Seitenscheibe einige Zentimeter gesenkt. Doch der böige Wind trieb den Regen ins Innere, also schloss er leise fluchend wieder die Scheibe.

Endlich meldete sich Captain Samuels über Funk. Seine Spezialisten hatten seit geraumer Zeit die Genehmigung zum Abhören der Telefone der bekannten Drogenbarone.

»Hallo, Agent Cotton. Johannson hat angebissen und gleich nach Ihrem Weggang hektisch telefoniert. Er trifft sich mit zwei seiner Leute. Wo, hat er allerdings nicht gesagt!«

»Danke, Captain. Wir stehen noch in der Nähe seiner Firma und können ihn verfolgen, sobald er aufbricht. Sie hören von uns.« Ich beendete das Gespräch.

»Da kommt ein blauer Mercedes aus der Tiefgarage. Warte mal. Ja, das ist das Kennzeichen von Johannson!«

Ich ließ dem Nobelschlitten einen Vorsprung, dann heftete ich mich an dessen Hinterreifen. Ich konnte nicht erkennen, ob Johannson allein im Wagen saß. Die Fahrt dauerte vierzig Minuten, dann bog die Limousine auf den Hof einer kleinen Fabrik ein. Wir befanden uns in Kips Bay in der 32nd Street.

»Scheint eine Fabrik für Lösungsmittel und Farben zu sein«, meinte Phil, während er die Angaben auf dem Display des Bordcomputers ablas.

»Passt doch prima als Tarnung. Ich frag Samuels, ob er diese Fabrik kennt.« Ich meldete mich über Funk und wurde mit Sergeant Bender verbunden.

»Hallo, Agent Cotton. Der Boss ist nicht da, aber vielleicht kann ich Ihnen ja weiterhelfen.«

Ich erzählte Bender von unserer Aktion und wo wir uns gerade befanden.

»Klar kennen wir die Firma von Gerry Holden. Er ist ein Strohmann von Johannson und kümmert sich um die Beschaffung der Bestandteile für die Drogenlabore«, meinte der erfahrene Polizist.

Ich wollte das Gespräch schon beenden, als Phil mich anstieß. Neben dem Mercedes von Johannson hielt ein Buick an und ein riesiger Mann ging ins Gebäude.

»Eine Frage noch, Sergeant. Hier taucht soeben ein Farbiger auf. Der Bursche muss an die zwei Meter groß sein und bringt locker über 100 Kilo auf die Waage. Kennen Sie ihn?«

Bender stieß einen Pfiff aus, als er meine Beschreibung hörte.

»Vorsicht, Agent Cotton! Das kann eigentlich nur Vince Salder sein. Ein ganz übler Bursche, der die Drecksarbeit für Johannson erledigt!«, warnte er mich.

»Danke für die Warnung. Wir melden uns, sobald es etwas Neues gibt.«

***

Phil hatte bereits den Namen Vince Salder ins System eingetippt und überflog die Ergebnisse auf dem Schirm.

»Bender hat Recht. Salder ist bereits zweimal wegen Totschlags vor Gericht gekommen. Doch sein Anwalt konnte ihn beide Male rausholen. Der heißt übrigens Frank Stern!«

Bei dem Namen klingelte es nicht sofort bei mir.

»Der Frank Stern, der Johannson ständig vertritt!«, setzte Phil mich ins Bild.

Der Name hatte in den Unterlagen über Johannson gestanden, und das passte natürlich bestens ins Bild.

»Zu schade, dass Samuels Leute nicht auch im Büro von Holden Abhörgeräte eingebaut haben. Ich würde gerne hören, worüber Johannson sich mit seinen Leuten unterhält.«

Phil schaute nachdenklich durch die Seitenscheibe.

Mir war die ganze Zeit der gleiche Gedanke durch den Kopf gegangen, während ich eine Tür im Auge behielt. Dort gingen ständig Männer und Frauen hinein und kamen einen Augenblick später mit Kittel bekleidet wieder heraus.

»Es gibt vielleicht einen Weg, um einen Blick in diese Fabrik zu werfen. Komm, wir tauchen ein in die Arbeitswelt der Farbenmischer!«

Phil und ich stiegen aus dem Jaguar und schlenderten dann über die Straße. Ich zeigte auf eine Gruppe von Männern, die durch die besagte Tür gingen. Als sie in weißen Kitteln kurz danach wieder herauskamen und in einer der Hallen verschwanden, nickte Phil.

»Feine Sache, so ein Schichtbetrieb. Da wird wohl niemand alle Kollegen kennen!«, meinte er grinsend.

Als drei Frauen auf die Tür zustrebten, beschleunigten wir unsere Schritte und Phil hielt den Damen galant die Tür auf.

»Immerhinein, Kollegen. Einneuer Arbeitstag erwartet uns und wir wollen ihn doch nicht warten lassen!«

Die Frauen lachten und schon standen wir vor einer Reihe von Regalen mit Kitteln, Handschuhen und Schutzmasken. Die Frauen zogen sich plaudernd Kittel über, stopften Handschuhe und Masken in die Taschen und verließen den schmalen Raum. Phil und ich machten es ihnen nach. Anschließend gingen wir über den Hof und wählten vorsichtshalber eine andere Tür als die Frauen vor uns. Ein beißender Geruch nach chemischen Mitteln ließ uns schnell die Masken aufsetzen. Wir hatten uns eine Halle mit riesigen Stahlbottichen ausgesucht, in der lauter weiß gekleidete Gestalten zwischen den Bottichen herumeilten. Auf der rechten Seite gab es eine Reihe von Glaskästen. Vermutlich lauter Labore, wenigstens wirkten sie so auf mich. Dort arbeiteten Männer und Frauen in Kitteln und bedienten mir völlig fremde Geräte.

»Wir sollten durch die Labore gehen. Von dort führt bestimmt eine Tür ins Hauptgebäude!«, schlug ich vor und Phil nickte zustimmend.

Bevor wir unnötige Aufmerksamkeit durch nutzloses Herumstehen wecken konnten, marschierten wir auf die Glaskästen zu. Die Räume hinter den Glasscheiben hatten eine einheitliche Größe, lediglich durch die Gerätschaften und Anzahl der Laborkräfte unterschieden sie sich. Wir gingen durch vier Labore, ohne dass jemand uns besonders zur Kenntnis nahm. Ab und an nickten wir grüßend und dann erreichten wir eine Stahltür. Phil drückte die Klinke herunter und schon standen wir im Hauptgebäude. Vom Gang gingen weitere Türen ab und eine Treppe führte nach oben, die andere nach unten.

»Die Leitung solcher Unternehmen sitzt doch immer in den oberen Stockwerken. Also auf nach oben!«, verkündete Phil und ich schloss mich meinem Partner an.

Im ersten Stock riskierten wir einen Blick in den Gang und kamen an verschiedenen Büros vorbei. An den Türen hingen Schilder, die uns bei der Orientierung halfen.

»Hier sitzen die Büromäuse. Buchhaltung und so weiter. Wir müssen noch weiter hinauf!«

Phil hatte die Führung übernommen und ich sah keine Einwände gegen seine Argumente. Im nächsten Stock sah allein schon der Bodenbelag anders aus. Teure Holzfußböden harmonierten mit edlen Tapeten an den Wänden. Moderne Gemälde wurden von kleinen Spots beleuchtet. Als wir um eine Ecke traten, standen wir unvermittelt in einem Empfangsraum. Hinter einem Kirschholzschreibtisch saß eine hübsche Rothaarige und telefonierte. Gegenüber von ihrem Schreibtisch gab es eine Sitzecke aus teurem Büffelleder und einem Tisch. Der Tisch passte gut zum Schreibtisch, da er ebenfalls aus Kirschholz angefertigt war. Alle diese Einzelheiten nahm ich in Bruchteilen von Sekunden auf, während der bullige Mann Phil und mich überrascht anschaute. Er saß in einem der Sessel und blätterte in einer Autozeitschrift.

»Haben Sie einen Termin? Wieso nehmen Sie nicht die Masken ab?«, fragte die Empfangsdame leicht unwillig, nachdem sie ihr Telefonat beendet hatte.

***

»Termin? Wir sollen uns bei Mister Nolan melden. Sind wir da richtig?« Phil spielte den Unsicheren, hatte blitzschnell einen Namen aus dem Hut gezaubert.

»Mister Nolan sitzt in der Buchhaltung. Einen Stock tiefer. Gehen Sie einfach den Weg zurück und die Treppe wieder runter«, beschied uns die Rothaarige.

Wir machten auf dem Absatz kehrt und marschierten den Gang zurück. An der Tür zum Treppenhaus warf ich einen schnellen Blick den Gang hinunter. Der Leibwächter oder was auch immer seine Funktion war, stand lauernd am Ende des Ganges. Schnell verschwand ich hinter Phil durch die Tür.

»Jetzt wissen wir wenigstens, wo Johannson und Holden ihren Plausch abhalten. Was jetzt?«

Mein Partner und ich standen auf halbem Weg zwischen den Stockwerken und berieten uns. Dann hörten wir auf einmal Schritte vom unteren Stockwerk, gleichzeitig öffnete sich die Tür, durch die wir vor einer Minute gekommen waren. Alarmiert spähte ich die halbe Treppe nach oben und erkannte den bulligen Typen, der mit einem zweiten Kleiderschrank die Treppe herunterkam. Ich wirbelte herum und versetzte Phil einen Stoß. Zum Glück reagierte er schnell und rannte vor mir die Treppen hinab. Als wir die Tür zum ersten Stockwerk erreichten, erschienen zwei Männer auf der Treppe nach unten. Bei unserem Anblick brüllte der eine von ihnen gleich los.

»He, Sam. Die Burschen sind im ersten Stock! So, und ihr bleibt mal brav stehen!«

Wir taten ihnen nicht den Gefallen, sondern rissen die Tür auf und rannten an erschrockenen Büroangestellten vorbei durch den ersten Stock.

»Es muss doch noch einen zweiten Ausgang geben oder einen Fahrstuhl!«, rief Phil im Laufen.

Wir hetzten an verschiedenen Büros vorbei. Da entdeckte ich zwei Arbeiter, die eine Ladung Kartons aus einem Fahrstuhl in ein Büro trugen.

»Dort. Wir nehmen den Fahrstuhl!«

Phil und ich nutzten den kurzen Augenblick, in dem beide Männer mit Kartons im Büro verschwunden waren. Mit einem Satz sprangen wir in den Fahrstuhl und ich drückte auf einen Knopf. Unsere Verfolger verschwanden hinter den sich schließenden Türen.

Der Fahrstuhl hielt jedoch nicht im Erdgeschoss an, sondern fuhr noch tiefer. Erst in einer Tiefgarage öffneten sich die Türen und wir sprinteten über eine Rampe nach oben. Vielleicht meinte das Schicksal es gut mit uns und wir kamen in irgendeiner Seitenstraße wieder heraus. Doch als ich oben am Ende der Rampe ankam, erwartete mich ein solides Eisengitter.

»Vorsicht, Jerry«, brüllte Phil und versetzte mir einen Stoß. Ich prallte neben ihm an die Betonwand und spürte einen Luftzug, als der blaue Lieferwagen an uns vorbeidonnerte.

Mit quietschenden Reifen hielt der verhinderte Rennfahrer vor dem Gitter. Ein behaarter Arm erschien im Fenster auf der Fahrerseite und steckte einen Schlüssel in ein Schloss an der Wand. Beim Anblick der hinteren Tür kam mir der rettende Einfall.

»Schnell! In den Lieferwagen!«, rief ich nur und rannte geduckt zum Heck des Wagens.

Dieses Mal war Fortuna auf unserer Seite und die Tür ließ sich problemlos öffnen. Ich hechtete ins Dunkle und landete unsanft auf Kartons. Bevor ich zur Seite rollen konnte, prallte schon mein Partner auf mich drauf. Dann machte der Lieferwagen einen Satz und die Tür schlug wieder ins Schloss. Es war sehr dunkel in dem Lieferwagen, doch ich hatte eine kleine Taschenlampe an meinem Schlüsselbund. Eine dieser praktischen Lampen, um auch im Dunkeln das Schlüsselloch seines Autos zu finden. Wie oft hatte sich Phil über diese Lampe schon lustig gemacht, da mein Jaguar Zentralverriegelung mit Fernbedienung hatte. Ich knipste die kleine Lampe an und ein dünner Strahl traf eine Seitenwand. Ich ließ den Strahl wandern, bis er in das gerötete Gesicht meines Partners schien.

»Feine Sache, so eine Lampe. Findest du nicht?«

»Schon gut, Jerry. Ich werde mich nie wieder über deine tolle Taschenlampe lustig machen. Jetzt nimm endlich den blöden Lichtstrahl aus meinem Gesicht!«, knurrte Phil.

Ich tat ihm den Gefallen und leuchtete einen Karton an. Er trug keine Aufschrift und ich konnte auch nirgends einen Lieferschein oder Ähnliches entdecken. Mit meinem Taschenmesser ritzte ich einen Karton auf und hob einen Beutel mit weißem Pulver heraus.

»Was hast du da?« Phil rutschte näher heran und nahm ebenfalls einen Beutel aus dem Karton.

Ich machte ein kleines Loch in den Beutel und probierte vorsichtig von dem Inhalt. Phil sah mich an, dann machte er es mir nach.

»Das sind Drogen! Das gibt es doch gar nicht. Wir springen in irgendeinen Lieferwagen und finden Drogen?« Ungläubig starrte Phil mich an.;Der Lieferwagen fuhr mit hoher Geschwindigkeit durch die Straßen von Manhattan. Phil hatte zwischenzeitlich einen Blick durch die Hintertür riskiert und sie dann kopfschüttelnd wieder zugezogen.

»Wenn wir abspringen, brechen wir uns alle Knochen oder werden von einem anderen Wagen überrollt! Der Bursche rast über die Third Avenue in Richtung Norden. Hast du eine Idee?«

Ich versank in Gedanken, versuchte einen Plan zu entwerfen, während ich zwischen den Kartons hin und her geworfen wurde. Offenbar machte unser Fahrer sich wenig Gedanken über Verkehrskontrollen, so wie er raste. ■

»Vermutlich sind wir auf dem Weg zu einem der Großabnehmer. So gesehen, befinden wir uns am besten Platz.«, dachte ich laut nach.

»Das hältst du für den besten Platz? Hast du vielleicht mehr von dem weißen Pulver genommen?«, tönte Phil aus der Dunkelheit.

»Wir müssen nur kurz vor dem Ziel hier raus. Vielleicht können wir dann sogar die Drogenübergabe beobachten.«

Langsam erwärmte ich mich für unsere Situation. Nur durch die überstürzte Flucht waren wir in diesen Lieferwagen geraten. Doch warum sollten wir uns diese einmalige Gelegenheit entgehen lassen?

Ein kleiner Spalt erschien an der Hecktür. Phil schaute erneut aus dem Wagen, wollte sich über die Fahrtrichtung Klarheit verschaffen.

»Wir haben gerade die Kreuzung 7 8th Street und First Avenue überquert. Es geht scheinbar in Richtung John Jay Park!«

Er schloss die Tür wieder und setzte sich neben mich auf einen Karton. Ich hatte die Taschenlampe erneut eingeschaltet und leuchtete nochmals in jede Ecke des Lieferwagens.

»Wir sind wahrscheinlich bald am Ende unserer Reise. Jetzt fehlt uns nur noch ein gutes Versteck oder wir müssen doch noch abspringen!«

Phil stieß einen ablehnenden Laut aus und ließ seinen Blick ebenfalls durch den Raum wandern.

»He, Jerry. Leuchte doch mal zu den Kartons mit dem roten Aufkleber da ganz vorne!«

Seine Stimme klang aufgeregt. Ich folgte seiner Anweisung und im Licht der Lampe leuchtete ein rotes Quadrat auf. Ich kletterte vorsichtig zu den Kartons mit diesen Quadraten.

»Das sind keine Drogen, sondern irgendwelche Lösungsmittel. Die Aufschrift warnt vor leichter Entflammbarkeit und ätzender Wirkung auf der Haut. Das könnte funktionieren, Partner!«

***

Der Lieferwagen kam rumpelnd zum Stehen. Die Fahrertür knallte zu und dann öffneten sich die beiden hinteren Türen. Ich hockte hinter dem Stapel Kartons mit rotem Aufkleber, eng an Phil gepresst. Mein rechtes Bein schmerzte durch die verkrampfte Haltung, während ich durch einen kleinen Spalt zwischen zwei Kartons spähte. Der Fahrer war sehr jung und hatte einen Ohrhörer im Ohr. Er hatte Hosen an, die ihm in den Kniekehlen hingen, und trug gleich mehrere silberne Ketten um den Hals. Auf seinen Kopf hatte er sich eine Strickmütze gestülpt, unter der ein Ohrhänger hervorblitzte.

Er rief etwas Unverständliches zu einer Person, die ich nicht sehen konnte. Dann griff er sich einen Karton mit Drogen und verschwand vom Wagen.

Offenbar war ihm unsere Umpackaktion nicht aufgefallen, wodurch wir eine Deckung für Phil und mich geschaffen hatten. Ich schob mich hinter den Stapel hervor und zog meine SIG-Sauer aus dem Holster. Phil folgte mir auf dem Fuße und hatte ebenfalls seine Dienstwaffe in der Hand. Mit zwei Sprüngen setzte ich über die Kartons und stand auf einem Parkplatz. Es war einer der vielen Plätze für die Besucher des John Jay Parks. Hier konnten zehn bis fünfzehn Wagen parken. Sehr oft nutzten Jogger diese Möglichkeiten, wobei es im November meistens nur wenige Autos gab. Diesen-Umstand hatte sich der Kurier zunutze gemacht und traf sich mit seinem Abnehmer in einer der verwaisten Parkbuchten.

Kaum stand ich auf dem Boden, bemerkten mich die zwei Typen. Unser Fahrer hatte das erste Paket abgeliefert und war auf dem Weg zu seinem Transporter. Hinter ihm stand ein roter Jeep Cherokee, in dem ein asiatisch aussehender Mann soeben das erste Paket verstaute. Er hatte mir den Rücken zugewandt und mich daher noch nicht bemerkt. Der Fahrer staunte Bauklötze bei meinem urplötzlichen Auftauchen, dann tat er etwas völlig Unsinniges.

»Cops!«, brüllte er aus Leibeskräften. Seine Hand zuckte unter das offen über einem T-Shirt getragene Hemd und ich hob drohend meine Waffe.

»FBI! Keine Bewegung! Nehmen Sie die Hände hoch!«

Meine Warnung verklang ungehört. Der Junge zog einen silbernen Revolver hervor und der Asiate tauchte im Jeep ab.

»Lassen Sie sofort die Waffe fallen!«, schrie ich den Jungen an, doch errichtete ungerührt den Revolver auf mich.

Mir blieb keine andere Wahl. Ich zielte sorgfältig. Der Revolver des Jungen donnerte los, doch die Kugel ging weit über mich in den grauen Himmel. Sekundenbruchteüe vor dem Jungen hatte ich auf seine Schulter geschossen, dadurch verriss er den Arm.

»Scheiße, Mann! Mein Arm!«, jaulte der Mann auf und sackte in die Knie. Mit der linken Hand umklammerte er wimmernd seine rechte Schulter.

Ich rannte zu ihm hin, stieß mit dem Fuß den Revolver zur Seite und zog Handschellen hervor.

Phil rannte bereits auf den Jeep zu. Der asiatisch wirkende Mann hatte sich im Fahrersitz aufgerichtet und startete den Motor.

»FBI! Schalten Sie den Motor aus und legen Sie Ihre Hände so auf das Lenkrad, dass ich sie sehen kann! Sofort!«

Mein Partner stand jetzt neben der Fahrertür und richtete drohend seine Waffe ins Innere. Der klein gewachsene Mann starrte ihn unschlüssig an, dann erstarb der Motor wieder und er legte beide Hände auf das Lenkrad.

Nachdem ich dem protestierenden Fahrer des Lieferwagens die Handschellen angelegt hatte, war ich auf der Beifahrerseite des Jeeps in Stellung gegangen. Bedroht von zwei Special Agents des FBI hatte der Mann im Geländewagen wohl die Aussichtslosigkeit einer Flucht erkannt.

***

»Öffnen Sie jetzt mit der linken Hand die Tür und kommen Sie dann mit gut sichtbaren Händen aus dem Fahrzeug! Ganz langsam, keine schnellen Bewegungen!«, erteilte Phil ihm weitere Anweisungen.

Ich verfolgte seine linke Hand und sah, wie er damit die Tür öffnete. Er blieb danach ruhig sitzen, bis die Tür weit offen stand. Dann hob er gut sichtbar beide Hände sehr langsam vom Lenkrad und schob sich genauso langsam aus dem Wagen. Dann explodierte der Mann förmlich!

Ich rief: »Vorsicht, Phil!«

Aber es war schon zu spät. Die wahnsinnige Aktion ging so schnell, dass mein Partner nicht mehr reagieren konnte. Der Kopf des Asiaten krachte in seinen Solarplexus und Phil knickte ein. Er setzte noch zu einer Abwehrbewegung an, doch da hatte der Angreifer ihm schon die Beine weggeschlagen. Als Phil auf dem Boden auf schlug, war ich gerade um die Motorhaube des Geländewagens herumgerannt und wollte den Mann angreifen. Doch der dachte gar nicht daran, sich auch noch mit mir einzulassen. Er setzte in weiten Sprüngen in den Wald und tauchte zwischen den Bäumen unter. Ich war neben Phil auf die Knie gegangen, doch der wehrte mich ab.

»Hol dir den Mistkerl«, keuchte er angestrengt.

Ich sprang wieder auf und nahm die Verfolgung des Asiaten auf. Anfangs musste ich mich durch dichtes Unterholz kämpfen, dann wurde der Wald immer lichter. Weit vor mir konnte ich den Fliehenden ausmachen. Dann bog er abrupt nach links ab und verschwand aus meinem Blickfeld. Ich beschleunigte meine Schritte und versuchte mit meinen Straßentretern die Distanz zu verringern. Auf einmal waren die Bäume zu Ende und ich stand auf einem der vielen Wege des John Jay Park. Ein einsamer Läufer trabte auf mich zu und kam dann schliddernd zum Halten. Entsetzt schaute er auf die Waffe in meiner Hand, beruhigte sich aber beim Anblick meiner Dienstmarke.

»FBI! Ich verfolge einen asiatisch aussehenden Mann! Haben Sie ihn gesehen?«, rief ich auf ihn zulaufend.

»Nein. Mir ist in der letzten halben Stunde niemand über den Weg gelaufen!«

Verblüfft starrte ich den Mann an. Wie konnte der Flüchtige unbemerkt an ihm vorbeigekommen sein?

Ich sprintete um die Ecke und hatte nur noch den Weg, eine weite Rasenfläche und links und rechts davon den dichten Wald vor mir. Von dem Flüchtigen konnte ich keine Spur erkennen. Ich drehte um und rannte zurück zu dem immer noch wartenden Läufer. Er machte einen ordentlichen Eindruck. Etwa Mitte dreißig, braune Haare und grüne Augen. Er wirkte schlank und trainiert, trug ausschließlich Markensportsachen.

»Können Sie sich ausweisen?«, fragte ich nach Luft ringend.

Er holte einen Führerschein hervor und reichte ihn mir.

»Brad Carmichael. Sie wohnen in der Perry Street in New York«, las ich halblaut die persönlichen Daten aus dem Führerschein ab, damit ich sie mir besser einprägen konnte.

»Stimmt, Special Agent. Kann ich dann weiterlaufen oder muss ich noch ein Protokoll unterschreiben?«

»Nein, danke. Wenn wir eine Aussage von Ihnen benötigen, melden wir uns bei Ihnen«, antwortete ich und reichte ihm seinen Führerschein zurück.

Er winkte nur ab und trabte wieder los. Ich sah ihm kurz nach, dann nahm ich den gleichen Weg zurück zum Parkplatz. Dort fand ich Phil im Gespräch mit zwei Officern, deren Streifenwagen neben dem Lieferwagen stand.

»Ah, Jerry. Es kommt gleich Verstärkung, und die Spurensicherung ist auch schon auf dem Weg. Sein Vorsprung war wohl zu groß, oder?«

»Ja, leider. Ich war dicht hinter ihm, und dann hat er sich quasi in Luft aufgelöst. Ein Jogger hat sich ziemlich erschreckt, als ich mit gezückter Waffe aus dem Gebüsch sprang. Mehr habe ich leider nicht erreicht.« Ein Zeichen des einen Officers lenkte meine Aufmerksamkeit auf ihn.

»So, wir haben jetzt vier berittene Kollegen im Park alarmiert. Und in fünf Minuten ist ein Helicopter von der Aviation Unit hier. Weit dürfte der Mann nicht kommen!«

Ich dankte dem Officer, behielt meine Zweifel aber lieber für mich. Ich glaubte nicht daran, dass wir den Asiaten noch erwischen würden.

»Was ist mit dem Fahrer?«, fragte ich Phil, da ich den Verletzten nirgends sehen konnte.

»Den hat bereits ein Krankenwagen eingesammelt. Der-Wagen war zufällig in der Nähe und schon da, kaum dass ich das Gespräch mit der Zentrale beendet hatte. Er steht unter Bewachung«, informierte mich mein Partner.

Er wirkte zerknirscht und ich ahnte auch wieso.

»Der Ausbruch kam einfach zu überraschend. Da konnten wir einfach nichts machen, Phil. Wer erwartet schon solch einen dreisten Angriff, wenn zwei Pistolen auf den Mann angelegt sind!«

»Trotzdem wurmt mich diese Flucht, Jerry. Komm, wir sehen uns einmal seinen Wagen genauer an. Vielleicht gibt der uns ja Hinweise auf seinen Besitzer.«

Zusammen durchsuchten wir den Jeep Cherokee, fanden neben dem einen Karton mit Drogen aber nur leere Verpackungen. Die und die fürs Auge unsichtbaren Spuren überließen wir besser der Spurensicherung.

Eine Stunde später traf ein Streifenwagen ein, gefolgt von meinem roten Jaguar. Im Headquarter hatte man den Beamten die Ersatzschlüssel ausgehändigt, damit sie den Wagen abholen konnten. Dankend nahm ich den roten Flitzer in Empfang und fuhr mit Phil zurück zur Federal Plaza.

***

Mr High schüttelte immer wieder seinen Kopf, während Phil und ich unseren Bericht abgaben.

»Das war sehr leichtsinnig, Agents! Ich hoffe, Sie gehen zukünftig geplanter vor!«

Diese Rüge mussten wir schlucken. Der Assistant Director sah eine Weile nachdenklich auf die Auswertung, die vor ihm auf dem Tisch lag.

»Scheint mir ein zu großer Zufall zu sein, dass der Wert der sichergestellten Drogen aus dem Lieferwagen genau dem Wert der verbrannten Blüten entsprechen soll«, murmelte er nachdenklich.

»Ja, das erscheint uns auch unglaubwürdig, Mister High. Doch so richtig seltsam wirkt die Sache mit John Lo auf mich!«, antwortete ich und deutete auf das Foto des flüchtigen Asiaten.

Der Einsatz der Reiter und des Hubschraubers hatten keinen Erfolg gehabt. Aber Phil und ich konnten den Mann gut genug beschreiben, sodass gezielt in der Verbrecherkartei nach ihm gesucht werden konnte. Dort erzielten wir einen Treffer: Der Mann hieß John Lo und war einer der Unterbosse von Marty Gandolph.

»Das ist mir allerdings ein Rätsel. Wieso übernimmt einer von Gandolphs Männern eine Ladung Drogen von Johannson?«

Mr High blickte fragend zu uns über den Tisch. Gandolph war nach Ansicht der Drogenspezialisten der Metropolitan Police die Nr. 3 im Drogenhandel von New York.

»Vielleicht solltest du doch noch einmal mit diesem Jogger aus dem Park sprechen, Jerry. Möglicherweise erinnert er sich jetzt doch noch an irgendeine Kleinigkeit, die ihm in der Aufregung im Park entfallen war. Wäre ja nicht der erste Zeuge, der nachdem er zur Ruhe gekommen ist mehr berichten kann«, schlug Phil vor.

Ich zog mein Notizbuch hervor und blätterte zur Seite, wo ich Namen und Anschrift des Mannes notiert hatte.

»Ich suche gleich mal die Telefonnummer von Brad Carmichael heraus. Laut Führerschein wohnt er in der Perry Street. Keine Ahnung, wo die liegt.«

Ich hatte eigentlich nur zu mir gesprochen. Doch dann überraschte mich unser Chef.

»Perry Street, sagten Sie? Sind Sie sicher?«

Ich schaute auf die Notiz und bestätigte die Adresse.

»Merkwürdig. Die Straße liegt in, Greenwich Village, ganz in der Nähe ist der Washington Square Park. Wieso fährt Mister Carmichael dann in den John Jay Park?«

Phil und ich sahen den Assistant Director verblüfft an. Seine Frage war sehr berechtigt.

»Das prüfen wir gleich nach, Mister High. Ich checke den Hintergrund von Brad Carmichael, bevor wir mit ihm sprechen!«, versprach ich.

***

Die Perry Street hatte den besonderen Flair, den viele Straßen im Village hatten. Es gab nur alte Villen und höchstens vierstöckige Wohnanlagen mit kleinen Treppenaufgängen. Überall standen Bäume und es gab kleine Vorgärten. Wer sich hier eine Wohnung oder gar ein Haus leisten konnte, der verfügte über ein gutes Einkommen. Brad Carmichael wohnte in einem der vierstöckigen Häuser mit Vorgarten.

»Ja, als Berater von Kapitalgesellschaften scheint man doch ganz ordentlich zu verdienen«, meinte Phil lakonisch.

Auf der Fahrt von der Federal Plaza hierher hatten wir darüber gerätselt, was ein solcher Berater wohl für ein Berufsbild hatte. Wir waren zu keinem brauchbaren Schluss gekommen. Aber dazu würden wir gleich Carmichael befragen - und zu einigen anderen Sachen auch noch. Ich hatte mit ihm den Termin vereinbart und er wirkte sehr entgegenkommend am Telefon.

»Er hat die Wohnung im vierten Stock links«, sagte ich und drückte auf den passenden Klingelknopf.

Carmichael meldete sich über die Gegensprechanlage und drückte dann den Türöffner. Ein gepflegtes Treppenhaus mit ordentlichen Briefkästen nahm uns auf. Wir bestiegen einen vor Sauberkeit glänzenden Fahrstuhl und ließen uns in den vierten Stock hinauftragen. Dort stand Brad Carmichael in der offenen Wohnungstür und lächelte uns freundlich an.

»Hallo. Ich dachte mir schon, dass wir uns Wiedersehen würden, Special Agent.«

»Mein Name ist Jerry Cotton und das ist mein Kollege Phil Decker«, stellte ich uns vor.

Carmichael führte uns in ein geschmackvoll eingerichtetes Wohnzimmer. Hier dominierte der englische Landhausstil mit viel Leder und Jagdszenen an der mit Textiltapeten bespannten Wand. Nicht so ganz mein Geschmack, aber auf jeden Fall teuer. Carmichael passte mit seiner Tuchhose und dem Kaschmirpullover allerdings perfekt in diesen Raum. Er bot uns Platz an und deutete auf ein Kaffeeservice.

»Darf ich Ihnen einen Kaffee anbieten?«

Wir nahmen dankend an und er ließ es sich nicht nehmen, uns beiden höchstpersönlich einzuschenken. Ganz zuvorkommender Gentleman, wie es schien.

»Mister Carmichael. Wir hoffen, dass Ihnen mit ein wenig Abstand doch noch etwas zu den Vorkommnissen im John Jay Park eingefallen ist. Können Sie uns heute mehr erzählen?«, eröffnete ich harmlos unsere Befragung.

Brad Carmichael legte nachdenklich eine Hand ans Kinn, dachte offensichtlich angestrengt nach.

»Nein. Beim besten Willen fällt mir nichts weiter dazu ein, Special Agent Cotton.«

Er schaute uns bedauernd mit seinen warmen, braunen Augen an. Ganz der aufrichtige, hilfsbereite Bürger.

»Schade, Mister Carmichael. Sehr bedauerlich! Aber eine andere Frage beschäftigt uns auch noch. Wieso joggen Sie eigentlich im John Jay Park? Sie haben doch viel näher gelegene Möglichkeiten?«

Ich behielt seinen Gesichtsausdruck scharf im Auge, doch er sah mich weiterhin völlig offen an. Keine Spur von Überraschung oder gar Ärger.

»Ja, aus Ihrer Sicht ist das eine berechtigte Frage. Nim, das kann ich ganz einfach beantworten. Ich war zu Besuch bei meiner Freundin. Sie wohnt in der 77th Street. Carolyn ist Ärztin am Lenor Hill Hospital und ich verbringe ab und an Zeit in ihrer Wohnung. Wenn Sie später kommt, nutze ich die Zeit zu einem Lauf im John Jay Park.«

»Das erklärt es völlig, Mister Carmichael. Wie lautet der vollständige Name Ihrer Freundin?«

»Dr. Carolyn May«, antwortete Carmichael.

»Was muss ich mir eigentlich unter dem Beruf eines Beraters von Kapitalgesellschaften vorstellen, Mister Carmichael?«, wollte nun Phil wissen.

»Das ist eine sehr weitläufige Umschreibung für einen spezialisierten Geldbeschaffer für größere Investitionen. Denken Sie einfach an den Bau eines neuen Wolkenkratzers, Special Agent Decker. Dafür können Sie sich Kredite bei Banken verschaffen oder Sie beauftragen mich, Investoren für das Projekt zu gewinnen. Ich bin also im Grunde nur ein Kontakter!«, erklärte er verschmitzt lächelnd.

Da wir keine weiteren Fragen hatten, verabschiedeten wir uns von ihm.

***

Dieser Fall wurde immer mysteriöser. Alle Anzeichen sprachen für eine Zusammenarbeit zweier Drogenbarone, um den führenden Mann aus dem Geschäft zu drängen. Folgten wir dieser Theorie, müsste Stepan Demidow neuerdings auch Labore innerhalb von New York betreiben.

Also führte unser Weg nach Little Odessa, wie Brighton Beach mittlerweile von den New Yorkem genannt wurde. An dieser schönen Ecke von Brooklyn ließen sich die meisten russischen Einwanderer nieder und auch Stepan Demidow hatte hier sein Domizil.

»Interessante Schilder, nicht wahr? Würdest du mir einmal vorlesen, was da auf dem Schild steht?«, fragte Phil mich scheinheilig.

»Das ist Russisch und bedeutet Bäckerei. Die Schrift ist Kyrillisch«, antwortete ich wie aus der Pistole geschossen.

Damit hatte ich meinen Partner sichtlich beeindruckt, jedenfalls schwieg er den restlichen Weg zu Demidows Büro.

Demidow hatte sich für seine Firma, eine Immobilien- und Baufirma, einen vergleichsweise bescheidenen Rahmen gewählt. Er hatte seine Büroräume im 6. Stock eines Hochhauses, in dem es eine ganze Reihe von Firmen neben normalen Wohnungen gab. Eine seltene Mischung für New York.

Im schlicht gehaltenen Empfangsbereich kümmerte sich eine junge Frau mit schwarzen Haaren und mandelförmigen Augen um uns. Phil kam aus dem Grinsen kaum heraus, bis ich ihm einen Rippenstoß versetzte.

»Nimm dein Grinsen aus dem Gesicht, bevor du wegen sexueller Belästigung belangt wirst!«

»Mister Demidow erwartet Sie. Folgen Sie mir bitte.«

Die attraktive Empfangsdame blieb höflich und führte uns in ein Büro, das über Eck am Ende des Flures lag. Man hatte einen schönen Blick über Little Odessa und die helle Einrichtung im skandinavischen Stil wurde durch das Tageslicht wunderbar in Szene gesetzt.

»Nehmen Sie bitte Platz, Special Agents. Was führt Sie zu mir?«

Stepan Demidow hatte höflich gewartet, bis Phil und ich in den Sesseln Platz genommen hatten. Erst dann setzte er sich auf die Couch.

»Es geht um die Explosion in der Perry Street. Sie haben sicherlich davon gehört, Mister Demidow?« Ich musterte seine grauen Augen, die eher wie ein Spiegel auf mich wirkten. Emotionen konnte ich darin keine entdecken.

»Selbstverständlich, Special Agent Cotton. Ein bedauerlicher Unfall, soweit ich gehört habe. Warum kommen Sie damit zu mir?« Er legte seine langen Beine übereinander und strich automatisch mit der Hand über die scharfe Bügelfalte.

Der graphitfarbene Anzug war von guter Qualität und auch Hemd, Krawatte sowie die braunen Slipper wiesen den erfolgreichen Geschäftsmann aus. Fragte sich eben nur, welche Art von Geschäften dieser Mann betrieb. Für die Kollegen des Drogendezernats war er der führende Drogenhändler der Stadt. Ich hatte keine Zweifel an ihrer Einschätzung, egal wie charmant Demidow auftrat.

»Könnte es nicht sein, dass es eines Ihrer Labore war? Vielleicht wollte man Sie nicht in der Stadt haben! Immerhin betreiben Sie Ihre Drogenküchen bisher außerhalb der Stadt! Ihre Konkurrenz möchte es dabei vermutlich auch belassen. Meinen Sie nicht?«

In Demidows Gesicht regte sich kein Muskel.

»Ich kann mir vorstellen, dass man Ihnen eine Menge Unsinn über mich und meine Geschäfte erzählt hat. Fakt ist jedoch, dass ich nichts mit Drogen im Sinn habe! Mein Geld erwirtschafte ich mit harter Arbeit im Bau- und Immobilienbereich!« Seine Stimme war oberflächlich unbeteiligt, dennoch schwang ein harter Unterton mit.

»Dann würden Sie diese Aussagen nur als Unterstellungen böswilliger Konkurrenten bezeichnen?«, bohrte ich weiter in der Wunde.

»Sie sagen es, Special Agent Cotton. Wahrscheinlich hat Ihnen das Chris Johannson erzählt. Reine Rache!«

»Wieso kommen Sie ausgerechnet auf Chris Johannson?«, übernahm Phil die Gegenfrage.

»Wir sind nun einmal Konkurrenten in der Baubranche. Eine sehr harte Branche, das können Sie mir glauben, Special Agent Decker! Da werden gerne von Unterlegenen böse Gerüchte ausgestreut , in der Hoffnung, dem Ruf des erfolgreichen Konkurrenten zu schaden«, antwortete Demidow. Zum ersten Mal spürte ich eine gewisse Ungeduld in seiner Stimme. Sehr gut!

»Könnte auch Marty Gandolph hinter diesen Verleumdungen stecken, Mister Demidow?«

Sekundenbruchteile schien ihn meine Frage zu irritieren, doch dann hatte er sich wieder in der Gewalt.

»Kann ich mir kaum vorstellen. Mister Gandolph und ich haben keine Berührungspunkte auf dem beruflichen Sektor!«

»Na, ja. Nicht in der Bau- oder Immobilienbranche, aber doch beim Drogenhandel!«, provozierte Phil.

»Sie haben sich einen Bären aufbinden lassen, Agents! Ich habe nichts mit Drogen zu tun, und noch einmal werde ich es nicht wiederholen! Verstanden?«

Unversehens hatte sich ein scharfer Ton bei Demidow eingeschlichen. Seine Fassade bröckelte.

»Wollen Sie uns drohen, Mister Demidow?«, fragte ich genauso scharf zurück.

Er erhob sich und ging zur Tür, die er weit öffnete.

»Unser Gespräch ist beendet!«

Phil und ich standen auf und gingen an Demidow vorbei durch die Tür. Dort drehte ich mich noch einmal zu ihm um.

»Sollen wir Marty Gandolph Grüße von Ihnen ausrichten, wenn wir ihn aufsuchen?«

Er ignorierte mich und schloss ruppig die Tür.

»Also keine Grüße, oder?«, fragte Phil grinsend.

Selbst die hübsche Empfangsdame hatte den Rauswurf bemerkt. Sie gönnte uns keinen Blick, als wir an ihrer Rezeption vorbeigingen.

***

Für die Fahrt in die West 50th Street zur Adresse von Marty Gandolph benötigten wir über eine Stunde. Sein Unternehmen belegte die komplette 12. Etage in einem Hochhaus gegenüber von N. Y. School of Printing.

»Import und Export. Das ist natürlich ein wesentlich seriöseres Geschäft als diese gefährliche Baubranche. Meinst du nicht auch?«, scherzte Phil, als er die Glastür mit der Aufschrift auf stieß.

Auch bei Marty Gandolph gab es einen Empfangsbereich. Der war jedoch in Form eines großen Tresens angelegt und aus solidem Marmor oder einer guten Imitation. Unsere Schuhe klackten laut auf dem blank polierten Steinfußboden. Hinter dem Tresen gab es drei Schreibtische, an denen fleißig gearbeitet wurde. Gleich bei unserem Eintreten hatte sich ein athletischer Mann in den Zwanzigern hinter dem Tresen aufgebaut. Seine blauen Augen musterten uns abfällig. Offenbar erkannte er in uns keine guten Kunden seines Bosses.

Bevor er den Mund in seinem kantigen Gesicht öffnen konnte, hielten wir ihm unsere Dienstausweise hin.

»Special Agent Cotton und das ist mein Kollege Decker. Wir möchten mit Mister Gandolph sprechen.«

Er zog einen Mundwinkel spöttisch herab.

»Was ist, wenn Mister Gandolph Sie aber nicht sprechen möchte? Kommt dann ein Überfallkommando?«

Sein Slang ließ keine Zweifel aufkommen. Er stammte aus der tiefsten Bronx und seine Intelligenz hielt sich in Grenzen.

»Aber nicht doch. Wir laden Ihren Boss dann nur offiziell vor, und möglicherweise bekommt dann die Presse etwas davon mit. Die lauem nämlich immer an der Federal Plaza auf gute Storys! Was meinen Sie?«, erklärte ich daraufhin zuckersüß.

Schlagartig versank der Muskelprotz in angestrengtes Nachdenken, aus dem ihn dann allerdings eine Kollegin befreite. Sie griff kurzerhand zum Telefon und meldete uns bei Marty Gandolph an.

Gandolph entpuppte sich als abweisend bis feindselig. Der korpulente Mann stand in der Tür zu seinem Büro, funkelte uns aus kleinen Augen an.

»FBI? Was wollen Sie? Haben Sie einen Durchsuchungsbeschluss oder Haftbefehl?«, bellte er mit heiserer Stimme.

»Das ist eine einfache Befragung, Mister Gandolph. Es geht um die Explosion in der Perry Street«, antwortete ich höflich.

Mein Versuch, die Atmosphäre zu entspannen, schlug fehl.

»Kommen Sie wieder mit einem offiziellen Papier!«

Gandolph ließ uns einfach stehen und schlug die Tür vor unserer Nase zu. Wir zogen unverrichteter Dinge wieder ab. Der Muskelprotz grinste hämisch, als wir am Tresen vorbeikamen.

***

»Keine fünf Minuten, Boss! Genauso hat es für mich ausgesehen!«

Der bullige Mann auf dem Fahrersitz des Sedan verfolgte den roten Jaguar mit seinem Blick, während der rote Flitzer die 50th Street hinabfuhr.

»Die Feds sahen locker aus, Boss. Die haben sogar gelacht, als sie in ihren Schlitten stiegen!«, knurrte er.

Er lauschte auf die Stimme im Mobiltelefon und beendete dann zufrieden grinsend das Gespräch.

»Der Boss möchte, dass wir Gandolph eine Warnung zukommen lassen. Was meinst du, Dan? Fällt uns dazu etwas ein?«

Er sah zu dem schlanken, rothaarigen Mann auf dem Beifahrersitz. Dessen ungewöhnlich helle Augen schauten fast abwesend durch die Seitenscheibe auf ein junges Mädchen.

»Natürlich, Roy. Hat der Boss besondere Wünsche geäußert?« Dan bewegte kaum die schmalen Lippen und seine Stimme klang schüchtern.

Seine Art verführte viele Menschen zu der falschen Annahme, er sei ein ungefährlicher und schüchterner Mensch. Ihren Irrtum hatten bereits ein Dutzend Menschen mit dem Leben bezahlt. Dan Reilley war ein extrem gefühlskalter Killer mit einem Hang zum Sadismus.

»Der Boss möchte keine Zweifel an der Ernsthaftigkeit seiner Warnung aufkommen lassen. Schaffen wir das?«

Roy Baxter war der einzige Mann, der es genoss, mit Dan zusammenzuarbeiten. Er war gewalttätig und verlor schnell die Beherrschung. Dadurch hatte er in früheren Jahren den Spaß an der Arbeit vermisst. Es war immer alles zu schnell vorbei gewesen. Seitdem er mit Dan im Team arbeitete, konnte er das Ergebnis seiner Betätigung viel mehr genießen. Sie waren das ideale Paar, da Dan diese Bewunderung sehr schätzte.

»Oh, ja! Gandolph wird nach unserem Besuch keine Zweifel an der Botschaft vom Boss haben.«

Die beiden Männer stiegen aus und gingen zum Kofferraum des Sedan. Kurz danach gingen die beiden ungleichen Männer geschäftig über die Straße und betraten das Haus, das die beiden Special Agents des FBI vor wenigen Minuten verlassen hatten. Dan öffnete zuvorkommend die Glastür für seinen Partner, der bereits die Waffe mit Schalldämpfer in der Hand hielt.

Der Muskelprotz hinter dem Tresen sah die beiden Männer an, erkannte aber nicht die Bedrohung, die von ihnen ausging. Als eine großkalibrige Kugel in seinen Brustkorb drang, war er sofort tot. Die beiden Frauen sahen mit vor Entsetzen geweiteten Augen das Unheil auf sich zukommen. Die ältere Frau griff zum Telefonhörer, wollte Gandolph alarmieren. Dan drückte ihr blitzschnell das Elektroschockgerät an den Hals, sie zuckte und sackte dann bewusstlos über ihrem Schreibtisch zusammen. Roy schlug der zweiten Frau brutal den Revolver ins Gesicht.

Der schnelle Angriff war nach einer Minute abgeschlossen. Dan und Roy marschierten seelenruhig ins Büro von Marty Gandolph, der gerade mit einem Kunden telefonierte. Verärgert über die Störung, blickte Marty die beiden Männer wütend an, doch dann meldeten sich seine Überlebensinstinkte. Seinen Aufstieg aus der Bronx bis zu einem der führenden Drogenbosse von New York hatte er nur durch erstklassige Instinkte für Gefahr geschafft. Die schallgedämpfte Waffe in der Hand des einen Mannes und die Flasche in der Hand des zweiten Mannes reichten aus, um Marty mit einem Satz hinter seinen gewaltigen Schreibtisch abtauchen zu lassen.

»Keine Deals mit den Cops!«, brüllte Roy und feuerte drei Schüsse auf den Schreibtisch ab. Damit zwang er Marty in Deckung, während Dan die Flasche mit der hellen Flüssigkeit in eine Glasvitrine schleuderte. Dort zerschellte sie und ein beißender Nebel breitete sich im Raum aus. Roy feuerte nochmals auf den Schreibtisch und dann schlug er hinter sich und Dan die Bürotür zu. Sie verschwanden schnell, aber nicht hastig aus dem Gebäude. Im Sedan übernahm Dan das Steuer und lenkte den Wagen in die gleiche Richtung, in der vor kaum zehn Minuten der rote Jaguar mit den FBI-Männern verschwunden war.

»Alles klar, Boss. Wir haben das Paket abgeliefert. Der Empfänger hat es quittiert!«, sprach er lächelnd ins Mobiltelefon. Er lauschte kurz, dann war das Gespräch beendet.

***

Mr High hatte sich das Ergebnis unserer Besuche bei den drei Drogenbaronen angehört.

»Dann warten Sie jetzt also auf eine Reaktion, die uns weiterhilft?«

»Ja, Mister High. In der Zwischenzeit verschaffen Phil und ich uns einen Überblick über die Fälscherszene im Land!«

Der Assistant Director nickte verstehend.

»Wir erhalten in einer Stunde den Besuch eines Experten vom Schatzamt. Er wird uns auf den neuesten Stand bringen, und vielleicht hat er ja konkrete Hinweise auf einige Fälscher, denen er solche Blüten zutraut. Die Qualität der bei der Explosion teilweise verbrannten Blüten scheint ja außergewöhnlich zu sein«, führte ich weiter aus.

Mr High nickte und dann waren wir entlassen.

Kaum in unserem Büro angekommen, meldete sich Captain Samuels bei mir.

»Ihre Taktik hat erste Erfolge gezeigt, Jerry! Ich erhielt vor wenigen Minuten einen Anruf. Es hat einen brutalen Überfall auf Marty Gandolph gegeben! Die Kollegen meinten, dass es nach einer blutigen Warnung von Gangstern ausgesehen hätte!«

»Danke für den Hinweis, Captain. Die Reaktion kommt früher als erwartet . Wieso Gandolph eine Warnung erhält, leuchtet mir noch nicht ein! Halten Sie uns bitte weiter auf dem Laufenden!«

Ich erzählte Phil von dem Gespräch und er suchte gleich darauf im System nach den Eingaben der Kollegen zu dem Überfall. Er fand die Einträge und las sie mir vor.

»Verdammt brutal, Jerry! Die Kollegen vom Drogendezernat haben Recht. Das war eindeutig eine Warnung!«

Mir war die zeitliche Nähe zu unserem Besuch bei Marty Gandolph aufgefallen.

»Der Überfall muss unmittelbar nach unserem Besuch stattgefunden haben. Das war bestimmt kein Zufall.«

Phil sah auf den Bildschirm und nickte dann.

»Du hast Recht. Die Ganoven müssen schon vor der Tür gewartet haben. Siehst du da einen Zusammenhang?«

»Möglicherweise waren es ja Handlanger von einem der beiden anderen Bosse!«, schlug ich vor.

Phil machte ein nachdenkliches Gesicht.

»Demidow hatte kaum genügend Zeit, so kurz nach unserem Besuch einen Überfall zu organisieren. Es können dann eigentlich nur Leute von Johannson gewesen sein!«

Ich stimmte Phil zu und hätte mich gerne gleich einmal mit Johannson über diesen Überfall unterhalten. Doch das musste warten. Zuerst hatten wir unser Treffen mit dem Experten vom Schatzamt. Eine kleine Nachhilfestunde in Sachen Fälschen von Geldnoten stand auf dem Programm.

***

Das Treffen mit dem Mann vom Schatzamt hatte uns einigen Stoff zum Nachdenken gegeben.

»Die Qualität der Fälschung macht dem Schatzamt einiges Kopfzerbrechen! Es kann keiner der bekannten Fälscher sein, der sich zurzeit in Freiheit befindet. Der Experte konnte sich nur an einen .Namen erinnern, dem er solche erstklassigen Nachahmungen Zutrauen würde!«, fasste ich das Gespräch für Mr High zusammen.

»Welchen Namen hat er Ihnen genannt, Jerry?«

»Steven Farell. Das war unser Kronzeuge im Fall Lockhard vor zwei Jahren.«

»Ja, an den Fall kann ich mich auch noch sehr gut erinnern. Ohne diesen Farell hätte die Staatsanwaltschaft Lockhard und seine Frau niemals hinter Gitter bringen können. Doch Farell wurde damals nicht angeklagt, sondern erhielt Straffreiheit. Weitere Namen konnte der Experte Ihnen nicht nennen?«

»Er hat uns zwei Namen genannt. Das sind selbst keine so guten Fälscher, kennen sich aber sehr gut in der Szene aus. Wir werden mit den Männern sprechen und hoffen, damit auf neue Spuren zu stoßen.«

Mr High musste in eine Besprechung und so gingen Phil und ich wieder in unser Büro.

»Was jetzt, Partner? Statten wir zuerst Johannson einen Besuch ab oder unterhalten wir uns vorher mit den Fälschern?« Phil sah mich fragend an.

Ich teilte seine Abneigung gegen zu viel Büroarbeit und grinste ihn an.

»Wir fahren zu Salvatore Brunetti und auf dem Weg machen wir einen Besuch bei Johannson!«

Als wir eine gute Stunde später wieder bei Johannson im Büro standen, wirkte der drahtige Bauunternehmer schon zugänglicher. Seinen Rauswurf nach dem ersten Gespräch schien er bereits vergessen zu haben.

»Wir sehen uns schneller wieder als erwartet. Kommen Sie, um sich bei mir zu entschuldigen, Agents?«

Leichter Spott stand in seinen grauen Augen. Wir standen vor seinem Schreibtisch, Platz hatte er uns noch nicht angeboten. Ich setzte mich unaufgefordert auf einen Besucherstuhl und Phil folgte meinem Beispiel.

»Keineswegs, Mister Johannson. Haben Sie schon von dem Überfall auf Ihren Konkurrenten gehört?«

Der Spott verschwand aus seinen Augen. Er starrte mich an, schüttelte den Kopf.

»Wovon reden Sie denn jetzt schon wieder, Agent Cotton?«

Ich erzählte ihm von dem brutalen Überfall auf Marty Gandolph und dessen Mitarbeiter. Seine Miene zeigte echte Überraschung. Entweder war er ein hervorragender Schauspieler oder er hatte wirklich keine Ahnung von dem Überfall. Ich hielt ihn für keinen guten Schauspieler.

»Das ist eine ungeheuerliche Sache! Wer steckt hinter diesem Überfall?«, wollte er aufgebracht wissen.

»Wir hatten doch tatsächlich Sie in Verdacht, Mister Johannson!«, antwortete Phil an meiner Stelle.

»Mich? Wie kommen Sie dazu? Ich habe mit diesem Gandolph nichts zu tun, kenne ihn ja kaum! Was sollen diese unverschämten Unterstellungen?«, bellte er aufgebracht und schoss aus seinem Schreibtischstuhl hoch.

Wir standen wesentlich gelassener auf und verließen dieses Mal ohne Rausschmiss Johannsons Büro. Als ich die Tür schloss, stand der Bauunternehmer und Drogenbaron immer noch neben seinem Schreibtisch. In seinem Gesicht arbeitete es gewaltig. Ein interessanter Anblick, der mir mehr als viele Worte verriet…

***

Wir fanden den Laden in Little Italy. Salvatore Brunetti handelte mit Kunstdrucken aller Art. Als wir das Geschäft betraten, entdeckte ich Kandinsky neben einem Turner und die Sonnenblumen von van Gogh neben einem modernen Gemälde. Erbot aber nicht nur Bilder an, sondern auch Bücher und bedruckte Stoffe. Sehr vielseitig, dieser Brunetti.

»Kann ich den Herren behilflich sein?« Die Stimme gehörte zu einem Wesen, dessen Geschlecht sich nicht auf den ersten Blick erschließen ließ.

»Wir möchten mit Salvatore Brunetti sprechen«, bat ich höflich und versuchte, meine Irritation zu verbergen.

»Sie können auch die Diva fragen. Sie kennt sich mit Kunstwerken genauso gut aus wie er! Wahrscheinlich sogar besser, bene?«

Verblüfft fragte ich nach.

»Die Diva?«

Mit einer gezierten Verbeugung breitete das Wesen vor mir seine Arme aus.

»Mich! Caro mio!«

Für das laute Prusten fing sich Phil einen bösen Blick der Diva ein und einen Rippenstoß von mir.

»Das glaube ich gerne, aber wir müssten mit Mister Brunetti sprechen. Persönliche Angelegenheit! Sie verstehen?«

»Weil du es bist, Amico!«

Während sie oder er mich strahlend anlächelte, ignorierte die Diva Phil mit einer verächtlichen Drehung und verschwand durch eine Tür.

»Meinen Glückwunsch, Jerry! Du hast eine echte Eroberung gemacht. Ich weiß nur noch nicht von was!«

Ich warf ihm einen missbilligenden Blick zu.

Dann öffnete sich die Tür im Hintergrund des Ladens und ein Mann von unglaublicher Leibesfülle kam auf uns zu. Er war etwa zwei Köpfe kleiner als ich, dafür aber mindestens doppelt so schwer. Ich schätzte sein Gewicht auf gute 130 Kilogramm. Er watschelte auf kurzen Beinen heran, wobei er eine Art Kimono mit der einen Hand hochraffen musste. Dieser Laden hatte es in sich.

»Salvatore Brunetti. Sie wünschen, meine Herren?«

Ich zückte meinen Ausweis.

»FBI, Mister Brunetti. Mein Name ist Jerry Cotton und das ist mein Kollege Phil Decker. Wir brauchen Ihren Rat in Bezug auf gefälschte Banknoten!«

Mir schien der Olivton seines Gesichtes leicht blasser zu werden. Seine dunklen Augen mit langen Wimpern blickten leicht erschrocken, doch dann fasste er sich wieder.

»Wie kommen Sie auf die Idee, dass ausgerechnet ich Ihnen bei so etwas helfen könnte?«, fragte er mit erstaunlich schönem Bass.

»Steve Gérard hat Sie empfohlen. Er sagt, Sie verfügen über erstklassige Kenntnisse in diesem Bereich!«

Ein wenig schmeicheln konnte nicht schaden und tatsächlich bemerkte ich eine gewisse Entspannung bei dem Italiener.

»Sie schmeicheln mir, Special Agent Cotton. Stellen Sie Ihre Fragen, dann sehen wir ja, wie weit ich Ihnen helfen kann!«

Statt einer Frage zog ich eine der sichergestellten Dollarblüten aus meiner Jacke und hielt sie dem Mann hin.

Brunetti nahm die Note und watschelte zurück zu der Tür im Hintergrund. Wir folgten ihm und kamen in einen Raum, der eine Mischung aus Büro und Werkstatt war. Brunetti ging an den Tisch mit Werkzeugen und schaltete eine starke Lampe ein. Dann drehte er eine passende Vorrichtung vor die Lampe, die sich als Lupe herausstellte. Aufmerksam studierte er den falschen Schein von allen Seiten. Dann rieb er daran, roch daran und murmelte mehrfach anerkennend.

»Nun, Mister Brunetti? Was sagen Sie zu der Blüte?«

Der kleine Italiener drehte sich um und reichte mir die Blüte mit einem wehmütigen Ausdruck auf seinem Gesicht zurück.

»Absolute Meisterarbeit, Special Agent Cotton! So eine gute Fälschung habe ich noch nie gesehen. Wäre nicht Papier statt der üblichen Baumwolle verwendet worden, es würde keiner diese Note als Blüte erkennen!«

Das war exakt die gleiche Einschätzung, die schon die Experten der Spurensicherung und Steve Gérard vom Schatzamt vorgenommen hatten.

»Geben Sie uns einen Namen, der für diese Arbeit in Frage kommt?«

Er sah mich an, aber sein Blick ging durch mich hindurch.

»Keiner aus New York oder überhaupt aus den Vereinigten Staaten! Ein Mann in Marseille, einer in Turin und zwei oder drei Spezialisten aus den osteuropäischen Ländern!«

Damit zerstob eine Hoffnung von mir, dass Brunetti einen amerikanischen Fälscher aus dem Hut zaubern würde.

»Sind Sie sich ganz sicher, was die Amerikaner angeht?«, hakte ich dennoch einmal nach.

»Völlig sicher, Special Agent! Kein Amerikaner oder ein Fälscher, der in den Vereinigten Staaten anwesend wäre. Ich tippe bei dieser Qualität auf Bemard Gollet aus Marseille. Sprechen Sie mit ihm!«

Wir bedankten uns und verabschiedeten uns auch von der Diva. Ich erhielt ein Lächeln, Phil einen finsteren Blick.

***

Die Gespräche mit den beiden anderen Experten, die uns Gérard genannt hatte, liefen ähnlich ab. Sie schätzten die Qualität der Fälschung als außergewöhnlich ein und konnten keinen Namen nennen. Einer verwies auch auf den Franzosen, und so blieb uns nichts anderes übrig, als bei Interpol wegen Gérard Gollet anzufragen.

»Wir haben Antwort aus Frankreich wegen Gollet! Sie wird dir nicht gefallen, Jerry!«

Wir nutzten die Wartezeit, um uns auf den aktuellen Stand der Ermittlungen des Drogendezernats zu bringen. Ich las den Satz auf dem Monitor noch zu Ende, dann sah ich fragend zu meinem Partner herüber.

»Gollet kann die Fälschung auf keinen Fall gemacht haben. Er hat die Parkinson-Krankheit, und das schon so stark, dass seine Hände kaum noch eine Tasse ruhig halten können.«

Wieder eine Sackgasse!

»Möglicherweise hat er ja die Vorlagen schon viel früher hergestellt und sie wurden erst jetzt verwendet!«

Phil nickte nach kurzem Überlegen. Dann tippte er einige Zeilen auf seiner Tastatur.

»Ich frage bei Interpol nach, ob sie dieser Möglichkeit nachgehen können!«

Danach gingen wir die nächste halbe Stunde schweigend die Akten via Computer durch. Die Kollegen des Drogendezernats waren ausgesprochen fleißig gewesen und hatten mehrere Großrazzien durchgeführt. Es waren weder weitere Blüten dieser Qualität aufgetaucht, noch hatte es brauchbare Hinweise auf die Explosion in der Perry Street gegeben.

»Ich denke, wir sollten den verehrten Marty Gandolph mit einem weiteren Besuch beehren. Vielleicht ist er nach dem Anschlag auf sich etwas offener für unsere Fragen!«

Phil hatte keinen besseren Vorschlag, also setzten wir uns wieder in Marsch. Den Weg kannten wir und eine knappe Stunde später standen wir wieder im Vorraum zu Gandolphs Büro. Der Modellathlet und die beiden Sekretärinnen waren durch neue Gesichter ersetzt worden. Schon als wir durch die Glastüren kamen, fielen mir die zwei Männer auf. Einer saß in der Sitzecke gegenüber vom Tresen, der zweite Mann hatte den Platz des Muskelprotzes eingenommen. Die Beulen unter ihren Jacken hielten wir nicht für schlechte Arbeit des Herrenausstatters.

»FBI! Cotton und Decker. Wir möchten zu Mister Gandolph.«

Der Aufpasser hinter dem Tresen war ein weitaus besseres Kaliber als sein Vorgänger. Er hatte intelligente Augen, in denen Kälte und Erfahrung erkennbar waren. Auch sein Partner in der Sitzecke passte in das neue Format. Er schien südamerikanischer Abstammung zu sein und hatte sich bereits bei unserem Eintreten erhoben.

»In welcher Angelegenheit möchten Sie Mister Gandolph sprechen, Special Agents?«

»Ein Toter, eine zertrümmerte Nase und Säure im Büro! Reicht das?«

Phil zählte es an seinen Fingern ab und schaute den Aufpasser herausfordernd an.

Der Mann griff zum Telefon und sprach mit seinem Boss. Dann legte er wieder auf und machte mir ein Zeichen zu folgen.

Gandolph saß hinter seinem Schreibtisch. Der ganze Raum roch nach frischer Farbe und war vollständig renoviert. Von dem Anschlag konnte man nichts mehr erkennen.

»Danke, Bruce. Du kannst uns allein lassen.«

Dieses Mal wirkte er wesentlich weniger abweisend. Er deutete auf die Besucherstühle und wir setzten uns.

»Nun, Special Agents? Wer steckt hinter dieser Schweinerei? Nennen Sie mir Namen!«

»Wie wäre es mit Demidow und Johannson?«

Seine Augen verengten sich, doch dann lehnte er sich zurück und musterte mich skeptisch.

»Wenn Sie mich so fragen, haben Sie keine Ahnung. Richtig? Warum sollten ausgerechnet diese beiden Männer so einen Anschlag auf mein Büro verüben?«

»Weil Sie Konkurrenten im Drogengeschäft sind?«

Phils Frage löste eine unerwartete Reaktion bei Gandolph aus. Er lachte schallend!

»Wenn Sie mit Ihrer Vermutung richtig liegen würden, dann säßen wir hier nicht mehr bei einem gemütlichen Plausch zusammen! Dann könnten Sie mich auf dem Friedhof besuchen! Nein, mit dieser Theorie sind Sie auf dem Holzweg.«

Es war etwas an dem dran, was Gandolph andeutete.

***

Wir hatten unser Programm überraschend ändern müssen. Drei Tage nach der Explosion wollten wir uns einige Zwischenhändler vorknöpfen, um an Hinweise auf mögliche Kämpfe zwischen den Drogenbaronen zu kommen. Ein Anruf von Samuels änderte alles mit einem Schlag.

»Wir haben einen heißen Tipp erhalten. Danach soll es zu einer Konferenz der Drogenbarone unter Leitung von Demidow kommen! Interesse, mit uns ein Ohr und vielleicht auch ein Auge auf dieses Treffen zu werfen?«

Was für eine Frage!

Phil und ich hatten uns abgemeldet und saßen nun in einem Überwachungsfahrzeug einen Kilometer von einem einsamen Haus am Rande von Greenwich Village. Samuels saß neben uns und wir hatten alle Kopfhörer auf. Sergeant Bender führte zwei Überwachungstrupps mit extrem empfindlichen Richtmikrofonen, die nahe am Haus operierten. Kein ungefährliches Unterfangen, immerhin hatten alle Bosse ihre Spitzenleute mitgebracht. Ihr Misstrauen ließ ihnen gar keine andere Wahl, als möglichst viele Vorsichtsmaßnahmen zu treffen.

Zunächst verfolgten wir den Aufmarsch der drei Männer und ihrer Begleiter.

»Das ist sozusagen die Crème de la crème der Drogenszene«, kommentierte der Captain spöttisch.

»Leider fehlen uns die Möglichkeiten, diese Ganoven in Handschellen abzuführen!«

Samuels nickte und zuckte gleichzeitig mit den Schultern. Als alter Hase in dem Job verfügte er wohl mittlerweile über eine gewisse Langmut.

Es dauerte eine ganze Weile, bis jede Seite das Haus als sicher eingestuft hatte. Dann blieben die drei Bosse allein im Inneren. Ihre Männer verteilten sich rund ums Haus, was die Aufgabe für Bender und die anderen Polizisten weiter erschwerte.

»Wir sollten uns zunächst darauf verständigen, dass weder Johannson noch ich den Überfall auf Ihr Büro veranlasst haben !«, hörten wir Demidow aus unseren Kopfhörern die Besprechung eröffnen.

»Schön, wenn ihr euch darauf einigt! Mir fehlt allerdings das Vertrauen euch gegenüber. Wer sagt mir denn, dass das Ganze nicht ein abgekartetes Spiel von euch ist?«

Gandolph klang sehr ironisch. Diese Konferenz hatte bereits einen schlechten Start genommen. Samuels und ich tauschten einen Blick.

»Himmel, Gandolph! Wenn einer von uns etwas gegen Sie unternehmen wollte, dann würden wir uns nicht hier treffen!« Demidow sprach mit kalter Stimme.

Sekundenlang hörte man nur statisches Rauschen.

»Na gut! Wenn es stimmt, was ihr sagt, haben wir ein ausgewachsenes Problem. Drängen Leute von außerhalb auf den New Yorker Markt?«

Jetzt wurde es spannend. Diese Frage stellte sich nicht nur Gandolph, sondern auch Samuels und wir.

»Das ist im Augenblick die einzige Erklärung, die einen gewissen Sinn ergibt . Fragt sich nur, wer es sein könnte!«

Demidow ließ die letzte Feststellung gleichermaßen als Frage erscheinen. Erneut schwiegen die drei Bosse. Das nächste Geräusch aus den Kopfhörern ließ uns alle drei erschrocken hochfahren. Schüsse peitschten mit voller Lautstärke in unsere Ohren!

»Verdammt! Was geht denn jetzt vor?« Samuels stieß den Fluch aus und versuchte gleichzeitig, Kontakt zu Bender zu erhalten.

Phil und ich hatten unsere Waffen gezogen und sprangen aus dem Transporter. Wir setzten über die Straße und drangen auf das von Bäumen umstandene Gelände ein. Über Funk verfolgten wir ein hektisches Gespräch zwischen den Beamten des Drogendezernats. Auch die Officers auf dem Gelände waren von dem urplötzlichen Schusswechsel völlig überrumpelt worden. Keiner schien zu wissen, wer das Feuer überhaupt eröffnet hatte.

Sollte das Ganze eine Falle für die Bosse gewesen sein?

»Vorsicht!«

Phil hatte seinen Warnruf kaum ausgestoßen, da warf ich mich zur Seite. Keine Sekunde zu früh, wie sich gleich darauf herausstellte. Ein Querschläger sauste jaulend an mir vorbei. Weitere Kugeln schlugen in Bäume und Blätter links und rechts von mir ein.

Ich hatte mich hinter einen umgestürzten Baum gerollt und spähte vorsichtig über die Rundung. In der Nähe des Hauses rannten Männer mit Waffen in den Händen hin und her. Sie waren offenbar verwirrt und feuerten auf alles, was sich bewegte.

»Kannst du ausmachen, wer da auf wen schießt?«

Phil hockte zwei Meter links von mir hinter einer Platane und sah mich fragend an.

»Nein! Überall rennen die Männer der Drogenbarone herum und schießen. Keine Ahnung, ob sie aufeinander oder auf andere Leute ballern!«

»Stellen Sie das Feuer ein und legen Sie die Waffen nieder!«

Samuels’ Stimme klang verstärkt von einem Lautsprecher übers Gelände. Doch die Schützen taten ihm diesen Gefallen nicht.

»Jesus! Was passiert denn jetzt!«

Phils entsetzter Ausruf ließ mich aufblicken. Zwei Männer neben dem Haus brachen von Kugeln getroffen zusammen. Erst danach vernahm ich das Rattern von automatischen Waffen!

»Da will es jemand wissen«, antwortete ich laut und sprang dann mit Phil zusammen auf.

Das einsetzende Feuer der Schnellfeuergewehre hatte für genügend Ablenkung gesorgt. Wir sprinteten zum Haus hinüber und gingen an der Ecke zur Auffahrt in Deckung. Drei leblose Männer lagen hinter dem Haus. Ich spähte um die Ecke und erblickte eine verworrene Situation.

Als die ersten Schüsse auf die Bewacher der Bosse abgegeben worden waren, hatten diese eine Art Wagenbürg gebildet. Näher am Haus standen zwei Mercedes und ein Cadillac mit offenen Türen zum Eingang hin. Offenbar hatten die Männer versucht, ihre Bosse in Sicherheit zu bringen. Dazu hatten sie ihre Fahrzeuge in Richtung Straße vor die Limousinen gefahren und waren dahinter in Deckung gegangen. Auf der Auffahrt standen jetzt drei Streifenwagen mit rotierenden Lichtern. Dahinter hatten sich die Polizisten verschanzt. Ich konnte mehrere Einschusslöcher im Blech der Wagen erkennen und auch zwei zerschossene Scheiben. Das musste das Werk der automatischen Waffen gewesen sein. Waffen, die nicht von den Gangstern vorm Haus eingesetzt worden waren.

Vielmehr hatten sich zwei schwarze Hummer-Geländewagen rücksichtslos ihren Weg durch das Gebüsch links und rechts der Auffahrt gebahnt. Sie standen jetzt diagonal zur Auffahrt, wobei ihre Motorhauben in Richtung der Straße zeigten. Maskierte Männer bestrichen mit den Schnellfeuergewehren sowohl die Gangster vorm Haus als auch die Polizisten.

»Da vorne haben sich drei Gruppen gebildet! Die Männer der Bosse haben sich vorm Haus hinter ihren Wagen verschanzt. Drei Streifenwagenbesatzungen sind auf der Auffahrt hinter ihren Wagen in Position und beide Gruppen werden von Unbekannten mit Schnellfeuergewehren in Schach gehalten!«, rief ich Phil über den Lärm der Waffen zu.

»Können wir irgendwie eingreifen?«

»Ja! Jeder von uns kann sich an einen der Hummer anschleichen und damit die Angreifer dort ins Kreuzfeuer nehmen. Vielleicht ziehen sie sich dann zurück!«

Phil schob energisch ein neues Magazin in seine Pistole und deutete dann auf die Seite, zu der gehen wollte.

Ich nickte bestätigend und ging dann meinerseits ein Stück in den Garten zurück. Dort rannte ich geduckt durch die Büsche und Sträucher, jederzeit mit dem Auftauchen weiterer Banditen rechnend. Doch ich stolperte nur über einen weiteren Toten, der neben einem Busch lag. Er musste einer der ersten Opfer des brutalen Angriffs geworden sein. Er lag nur rund hundert Meter von dem Hummer entfernt, den ich mir als Ziel ausgesucht hatte. Der schwere Wagen stand so, dass ich den einen Schützen am Heck direkt im Visier hatte.

»FBI! Waffen fallen lassen und flach auf den Boden legen!«

Der Mann ruckte herum und zögerte keine Sekunde. Ein Kugelhagel traf den Busch neben mir, dann drückte ich drei Mal schnell hintereinander ab. Getroffen sackte der Mann gegen den Wagen. Eine zweite vermummte Gestalt tauchte auf, ich warf mich reflexartig zurück. An der Stelle, an der ich gerade eben noch gekniet hatte, pflügte eine Serie von Kugeln den Boden auf. Flach auf dem Boden liegend nahm ich den Schützen unter Feuer. Eine Kugel traf ihn an der Schulter. Er ließ die AK 47 fallen und riss die Beifahrertür des Hummer auf. Er glitt hinein, und offenbar hatte wenigstens einer seiner Kollegen den gleichen Gedanken. Der Geländewagen rollte los und brach durch das Gebüsch in Richtung Straße. Ein wahrer Kugelhagel überschüttete den Wagen auf seinem Weg, doch die Kugeln prallten wirkungslos ab. Der Wagen war gepanzert!

Dann verschwand er aus meinem Gesichtsfeld und ich richtete mich vorsichtig auf. Das Aufheulen zweier Motoren verriet mir, dass beide Geländewagen die Straße erreicht hatten. Ich sah zu den Streifenwagen, die sich unverzüglich an die Verf olgung der Fahrzeuge machten. Captain Samuels erschien neben der Auffahrt und stapfte wütend in Richtung des Hauses. Ich machtemichauf den gleichen Weg. Vor dem Haus hatten sich sieben Männer bei den Wagen versammelt. Einer von ihnen presste eine blutige Hand an seinen Oberarm.

»Wir brauchen hier Krankenwagen, und bringt schleunigst Hubschrauber in die Gegend!«, bellte der Captain in sein Funkgerät, als ich vorm Haus ankam.

Phil erreichte kurz nach mir ebenfalls den Vorplatz und besah sich kopfschüttelnd das Chaos.

Nacheinander traten Demidow, Gandolph und Johannson aus dem Haus. Sie waren offensichtlich unverletzt und schienen zwischen Schock und Wut zu schwanken.

»Haben Sie eine Erklärung für diese Schweinerei, Special Agent Cotton?«, rief Johannson noch auf der Treppe.

»Wieso waren Sie eigentlich so schnell hier? Werden wir vom FBI überwacht?« , wollte Demidow wütend wissen.

Ich sparte mir eine Antwort, zeigte auf Captain Samuels.

»Sprechen Sie mit Captain Samuels! Er ist Ihnen ja allen bestens bekannt und sicherlich genauso neugierig, wer für diesen Überfall verantwortlich ist!«

Damit drehte ich mich um, winkte Phil und verließ mit ihm das Gelände: Wir gingen durch den Garten zurück zum Jaguar und fuhren davon.

»War das jetzt eine Inszenierung einer der Drogenbarone oder gibt es wirklieh eine bisher unbekannte Gruppe, die mitmischen will in New York?«, fragte Phil nachdenklich, während ich den Wagen lenkte.

»Das werden wir herausfinden! Aber egal, ob es einer der drei Bosse ist oder eine neue Gruppierung. Ab jetzt haben sie es mit uns zu tun!«

***

Captain Samuels und Sergeant Bender hatten sich die Besucherstühle herangezogen und nippten am Kaffee.

Wir saßen zu viert in unserem Büro, kamen gerade aus einer Besprechung mit Mr High.

»Die ganze Geschichte ist wirklich verworren!«, knurrte Bender und fuhr sich durch die grauen Haare.

»Allerdings. Gibt es denn überhaupt keine Hinweise auf Banden von außerhalb?«

Phil hatte sich an dieser Möglichkeit festgebissen.

»Nein, Special Agent Decker. Wir haben jeden Kontaktmann auf der Straße ausgequetscht. Weder die Leute aus der Szene noch unsere anderen Kontakte haben etwas in dieser Richtung ausgespuckt. Völlige Fehlanzeige!«, wiederholte Bender das, was sein Captain bereits in der Besprechung ausgesagt hatte.

»Als einzige Spur bleibt uns die Aussage des verwundeten Schützen, den Special Agent Cotton erwischt hat«, meinte Samuels und wischte sich über die müden Augen.

Wir hatten alle zu wenig Schlaf in den letzten Tagen bekommen, zu sehr hielt uns dieser Fall in Bewegung.

»Ja. Seine Aussage ist nicht uninteressant. Wir müssen nur noch die passenden Männer zu seiner Geschichte finden.«

Ich war nicht sonderlich zuversichtlich, denn die Angaben zu den beiden Auftraggebern erschienen mir zu vage. Immerhin hatte der Berufsverbrecher aus Detroit überhaupt den Mund aufgemacht. Dazu war allerdings eine ordentliche Mischung aus Drohung und möglichen Vergünstigungen erforderlich gewesen.

»Ich habe eine gute und eine schlechte Nachricht«, rief Phil, der sich zwischenzeitlich an seinem Computer zu schaffen gemacht hatte.

»Mach es nicht so spannend, Phil«, knurrte ich müde.

»Die schlechte Nachricht kommt von Interpol. Dieser Bernard Gollett hat eindeutig nichts mit der Sache zu tun. Da man ihm Straffreiheit zusichern konnte, hat er seine Werkstatt für die Kollegen der Interpol geöffnet. Sie haben keine passenden Vorlagen für solche Dollarblüten gefunden, wie sie hier auf getaucht sind!«

»Schön, dann muntere uns jetzt mit der guten Nachricht auf.« Ich hoffte auf eine wirklich gute Nachricht.

»Wir haben einen Namen zu der Beschreibung unseres Gangsters aus Detroit!«

Die Meldung belebte mich schneller als jeder Kaffee. Auch Samuels und Bender wurden sichtlich munter.

»Der Mann heißt Benjamin Carpenter und hat eine Schwester hier in New York«, erklärte mein Partner zufrieden.

Innerhalb von zwei Minuten hatte Phil die Adresse der Schwester besorgt und wir brachen auf.

***

Die Fahrt nahm einige Zeit in Anspruch, denn Sylvia Carpenter wohnte in Hoboken. Wir parkten unsere Wagen ein Stück vom Haus entfernt, damit unser Mann nicht aufmerksam wurde. Mein roter Flitzer fiel zu sehr auf.

»Bender und ich bleiben draußen, falls unser Mann hier auftaucht, während Sie mit seiner Schwester sprechen.«

So gingen Phil und ich ins Haus. Samuels und sein Sergeant behielten so lange die Straße im Auge.

Nach dem dritten Klingelton knackte es in der Gegensprechanlage.

»Wer ist da?«

Eine verzerrte Frauenstimme meldete sich und ich musste mich schnell entscheiden. Sollte unser Mann sich in der Wohnung aufhalten, könnte er bei korrekter Meldung gewarnt werden. Allerdings konnten wir uns noch nicht einmal sicher sein, dass wir überhaupt bei der richtigen Adresse vorsprachen.

»FBI, Miss Carpenter. Wir haben einige Fragen!«

Einen Augenblick hörte ich nur statisches Rauschen, dann ertönte der Türsummer.

»Kommen Sie in den fünften Stock. Es ist die dritte Tür auf der linken Seite!«

Zwei Minuten später standen wir vor Sylvia Carpenter, die uns in der offenen Wohnungstür erwartet hatte.

Wir hielten ihr unsere Dienstausweise hin und schließlich bat sie uns in ihre Wohnung. Die Mittdreißigerin führte uns in eine unauffällig eingerichtete Wohnung. Helle Holzmöbel standen auf einem rostfarbenen Teppichboden, an der Wand hingen gerahmte Fotografien über dem Sofa.

»Nehmen Sie bitte Platz.« Sylvia strich sich eine blonde Haarsträhne aus dem Gesicht und setzte sich in einen Sessel.

Phil wählte das Sofa, sodass ich in dem Sessel gegenüber von Sylvia Platz nehmen konnte. Die Einrichtung war schlicht, aber gepflegt. Sylvia Carpenter hatte einen erschöpften Ausdruck um die Augen.

»Was hat es mit Ihrem Besuch auf sich?«, fragte sie.

»Wir suchen Ihren Bruder, Benjamin Carpenter. Wir haben gehört, dass er sich in New York aufhält. Haben Sie ihn getroffen?«

Phil kam gleich zur Sache. Ich beobachtete die Reaktion bei Sylvia. Sie nickte, zog eine zerknüllte Zigarettenschachtel aus der Jackentasche und zündete sich eine Zigarette an.

»Das dachte ich mir schon, dass Sie seinetwegen gekommen sind. Ben hat mich besucht und ich habe ihn rausgeworfen, so wie ich es jedes Mal mache!«

Das klang aufrichtig.

»Ihre Beziehung zu Ihrem Bruder ist also nicht die beste?«

Sylvia stieß eine Rauchwolke aus und sah mich an.

»Ben hat es immer vorgezogen, den schnellen Weg zum Geld zu suchen. Das haben ihm unsere Eltern nicht beigebracht, glauben Sie mir! Ich habe sehr oft versucht, meinen kleinen Bruder auf einen anderen Weg zu bringen, aber letztlich fehlt ihm wohl der Antrieb.«

»Was macht Ihr Bruder in New York, Miss Carpenter?«

Sie zuckte mit den schmalen Schultern.

»Das kann ich Ihnen nicht sagen, Special Agent Decker. Er redet gern von großen Geschäften und dass es dieses Mal ganz bestimmt klappt. Doch das Einzige, was Ben jemals zu Ende gebracht hat, war seine Dienstzeit in der Army!«

Ich notierte mir diesen Hinweis, hakte noch einmal nach.

»Was genau hat Ihr Bruder bei der Army getan, Miss Carpenter?«

»So genau weiß ich das nicht. Erwar immer sehr .sportlich und hat ein Faible für Waffen. Es hatte irgendetwas mit Waffen zu tun. Tut mir leid, aber dafür habe ich mich nie interessiert. Waffen verabscheue ich!«

»Wollte Ihr Bruder sich noch einmal bei Ihnen melden?«

Sylvia sah zu Phil und zuckte mit den Achseln.

»Hat er nicht gesagt, wie lange er in New York bleibt oder wo Sie ihn erreichen können?«

Phil hatte sich geschickt der entscheidenden Frage genähert. Gespannt warteten wir auf Sylvias Antwort.

Sie zog an ihrer Zigarette, stand auf und ging zu einem Sideboard. Sie wühlte lustlos in einer Obstschale, die sie als Sammelbehälter für allerlei Krimskrams zweckentfremdet hatte. Als sie mit einem Seufzer eine Karte herausnahm und sie mir reichte, wollte ich an so viel Glück nicht glauben. Auf der Vorderseite stand ein Firmenname und auf der Rückseite eine Telefonnummer.

»Hat Ihr Bruder diese Nummer für Sie aufgeschrieben?«

»Ja, Special Agent Cotton. Er wollte unbedingt, dass ich mich noch mal melde. Eigentlich wollte ich die Karte wegwerfen, aber das habe ich vergessen.«

Ihre ganze Haltung sprach von Resignation. Ich konnte nicht erahnen, ob nur gegenüber ihrem Bruder oder dem ganzen Leben. Ich tauschte einen schnellen Blick mit Phil. Er hatte keine Fragen mehr, also standen wir auf. Wir bedankten uns für die Hilfe und standen wenig später bei Samuels und Bender am Wagen.

»Sie hat Ihnen eine Telefonnummer geben können? Unglaublich!«, bestaunte der Captain des Drogendezernats die Visitenkarte.

Bender hatte bereits den Firmennamen und die Telefonnummer in den Computer eingetippt. Wir warteten gespannt auf das Ergebnis.

»Woodland Garage ist keine Werkstatt, sondern eine Auto vermietung. Die Firma hat ihren Sitz in der Westchester Avenue. Inhaber sind die Gebrüder Greg und Lew Slansky!«, rief Rick von der Beifahrerseite.

»Westchester Avenue? Hast du eine Ahnung, wo das ist?«

Phil sah mich fragend an.

»Das ist in der Bronx, Special Agent. N ördlich vom Yankee Stadium, parallel zum Crotona Park«, half Rick Bender uns aus der Patsche.

»Rick ist ganz in der Nähe groß geworden. Eine Parkbank aus dem Crotona Park steht noch heute in seiner Garage«, meinte Samuels grinsend.

»Captain! So etwas würde ich doch nie tim!«, antwortete der Sergeant gespielt entrüstet.

»Haben Sie auch etwas über die Telefonnummer herausbekommen können?«, fragte Phil den Sergeant.

»Sorry, aber so fix sind die Jungs bei den Telefongesellschaften leider nicht. Woodland Garage hat jedenfalls eine andere Nummer!«

Ich blickte zur Wohnung von Sylvia Carpenter und dachte dabei über ihr-Verhältnis zu Benjamin nach. Dann fasste ich einen Entschluss.

»Mein Partner und ich fahren zu Woodland und sehen uns dort ein wenig um. Möglicherweise haben die Slanskys ja auch schwarze Hummer im Angebot!«

Phil schaute zuerst ein wenig überrascht. Die Aussicht auf eine Spritztour von Hoboken rauf in die Bronx erschien ihm wohl wenig verlockend. Doch mein Hinweis auf die schwarzen Hummer entlockte ihm ein bekräftigendes Nicken.

»Gut, Special Agent Cotton. Wir kümmern uns in der Zeit um die Telefonnummer und durchleuchten den Hintergrund der Slanskys!«

Captain Samuels hob kurz die Hand und dann fuhren er und Bender los.

»Das mit den schwarzen Hummern könnte uns ein ganzes Stück weiterbringen. Wenn die Wagen tatsächlich von der Woodland Garage sind, dann stecken die Brüder tief in der Geschichte drin«, meinte Phil, als er auf dem Beifahrersitz Platz genommen hatte.

Ich hatte mich für den Weg zum Lincoln Tunnel entschieden, um später den Henry Hudson Parkway zu nehmen. Auf dem konnten wir dann in die Bronx gelangen.

***

Woodland Garage war in der Westchester Avenue kaum zu übersehen. Mit riesigen Werbetafeln auf dem Flachdach und zusätzlichen Lauflichtern warben die Brüder um Kunden.

»Verstecken wollen die Slanskys sich jedenfalls nicht«, kommentierte Phil die Werbung.

»Warum auch? Wir können nicht sagen, ob es sich nicht um ganz ordentliche Geschäftsleute handelt. Das mit ihrer Visitenkarte könnte reiner Zufall sein.«

Ich wollte mir nicht vorzeitig ein Urteil bilden. Ich hielt den Jaguar neben einem BMW der Dreierserie an. Ein junger Mann war zwischen den geparkten Fahrzeugen aufgetaucht und kam auf uns zu. Seine Augen klebten förmlich an meinem roten Flitzer.

»Wollen Sie einen Leihwagen zurückgeben, Mister?«

Erwartungsvolle Hoffnung auf eine Abnahmefahrt mit dem XKR und dessen 395 Pferdestärken ließ seine Augen leuchten.

»Nein. Wir suchen Greg und Lew Lansky. Wo finden wir sie?« Meine Antwort holte den jungen Mann grob auf den Boden der Wirklichkeit zurück.

Er wies mit dem Daumen zu einer Glastür.

»Sind beide im Büro. Durch die Glastür und dann gleich links.«

Er warf noch einen sehnsüchtigen Blick auf den Jaguar, dann trollte er sich wieder. Phil und ich marschierten zur Glastür und betraten einen kleinen Vorraum. Eine ungemütliche Sitzgruppe mit Wasserspender lud nicht unbedingt zum Bleiben ein. Hinter einem Schreibtisch saß eine Frau mit blondierten Haaren, bei denen der dunkle Haaransatz gut zu erkennen war.

»Wollen Sie mieten?«, quetschte die rundliche Erscheinung an ihrem Kaugummi vorbei. Ihre schwarz geschminkten Augen sahen uns wenig geschäftstüchtig an.

»Wir möchten zu Greg und Lew Slansky.«

Sie zog nur eine Augenbraue hoch und musterte meine Kleidung, dann warf sie noch einen Blick auf Phil.

»Lew! Hier ist Besuch für dich. Keine Bullen!«, rief sie nach ihrer Prüfung. Ihre Stimme hätte so manchem Drillsergeant Ehre gemacht.

Gleich darauf kam ein hemdsärmeliger Mann aus einer Tür und sah Phil und mich nur an.

»FBI! Mister Lew Slansky, nehme ich an?«

Wir hielten unsere Dienstausweise hoch, was die Blonde heftig erröten ließ. Der böse Blick ihres Chefs sprach Bände. Er winkte uns in sein Büro.

Kaum hatte Lew sich hinter seinen Schreibtisch gesetzt, flog die Tür auf und ein ihm sehr ähnlich sehender Mann betrat das Büro.

»Mein Name ist Greg Slansky. Lew ist mein Bruder! Was will das FBI von ihm?«

Er stellte sich demonstrativ neben Lew und jetzt fiel die Familienähnlichkeit noch stärker ins Auge. Beide Männer waren kompakt gebaut, hatten dunkle, lockige Haare und fast hellblaue Augen. Der Schnitt ihrer Gesichter verriet deutlich die slawische Abstammung.

»Special Agent Cotton, und das ist mein Kollege Special Agent Decker. Wir wollten sowieso mit Ihnen beiden sprechen, Mister Slansky!«

Überrascht sahen sich die Brüder an, dann sprach wieder Greg für beide.

»Und was wollen Sie nun von uns?«

»Vermissen Sie eventuell zwei schwarze Hummer, Mister Slansky?«

Greg hob verblüfft die Augenbrauen, nickte zögernd.

»Ja, schon. Aber seit wann ermittelt das FBI bei Autodiebstählen?«

»Es kommt immer auf die besonderen Umstände des Diebstahls an! Wer hat die Wägen bei Ihnen gemietet?«

Phils Antwort verunsicherte die beiden Männer weiter.

»Das war ein Auswärtiger. Er hat einen Führerschein aus Detroit vorgelegt. Haben Sie unsere Wagen gefunden?«

Es war das erste Mal, dass sich Lew zu Wort meldete, seitdem sein Bruder ins Büro geschneit war.

»So könnte man es auch ausdrücken. Haben Sie eine Kopie des Führerscheines angefertigt? Das ist doch wohl üblich, wenn Sie den Mietvertrag ausstellen, oder?«

Ich behielt Phils Taktik der Verunsicherung bei und gab nur nebulöse Antworten auf die Gegenfragen.

Beide wurden immer nervöser. Greg verließ kurz das Büro und kam mit einer dünnen Akte zurück. Er wollte offenbar zu der Seite mit der Kopie des Führerscheins hinblättern, doch Phil nahm ihm kurzerhand die ganze Akte aus der Hand.

»Sie haben doch bestimmt nichts dagegen, wenn wir uns diese Akte einmal ansehen!«, meinte er nur und blätterte alle Seiten durch.

Dann hatte er die Seite mit der Kopie gefunden und reichte sie mir wortlos. Es war eine sehr gute Kopie und ich las den Namen und sah mir sein Foto an.

»Der Mann hieß also Benjamin Carpenter. Er hat tausend Dollar als Kaution gezahlt und fünfhundert Dollar für die beiden Wagen. Wie lange wollte er die beiden Hummer denn behalten?«

»Einen Tag, Special Agent Cotton. In den fünfhundert Dollar sind auch zwei Tankfüllungen und eine Reinigung enthalten. Das ist ein ganz normaler Tagessatz für solche hochwertigen Fahrzeuge!«, beeilte Greg sich zu versichern.

»Das wird schon seine Richtigkeit haben. Haben Sie die Angaben im Führerschein überprüft?«

Lew stieß ein unwilliges Schnaufen aus.

»Natürlich, Special Agent Decker! Wir betreiben die Vermietung schon einige Jahre und sind vorsichtig genug, um bisher ohne Ärger unser Geschäft betreiben zu können. Was ist denn nun mit unseren Wagen?«

»Die stehen in der Verwahrstelle der Metropolitan Police, da sie bei einem schweren Verbrechen benutzt wurden. Die Killer haben die Fahrzeuge noch zur Flucht benutzt und dann später einfach stehen lassen!«

Greg stieß einen heiseren Fluch aus, der nur zum Teil in unserer Sprache ausfiel.

»Was für ein Verbrechen war das? Hat dieser Carpenter damit zu tun?«

Lew hatte sich schneller beruhigt und wollte mehr Informationen.

Ich reichte ihm statt einer Antwort die Visitenkarte mit der Telefonnummer von Benjamin über den Tisch. Er nahm die Karte, las auch die Nummer auf der Rückseite und gab sie dann an seinen Bruder weiter.

»Was ist das für eine Telefonnummer auf der Rückseite?«

Lew schüttelte nur den Kopf und Greg reichte mir die Karte mit einem Kopfschütteln zurück.

»Die kennen wir nicht, Special Agent Cotton. Woher haben Sie diese Nummer? Wieso steht sie auf einer unserer Karten?«

»Das werden wir noch herausfinden, Mister Slansky. Haben Sie die Adresse von Benjamin Carpenter hier in New York?«

Greg wies auf die Akte, die Phil behalten hatte.

»Wir haben alle Informationen über diesen Carpenter in dieser Akte festgehalten. Eine New Yorker Anschrift ist uns nicht bekannt!«

»Wir werden die Akte mitnehmen! Sie erhalten sie zurück, sobald der Fall abgeschlossen ist. Möchten Sie uns noch etwas sagen, was mit den Fahrzeugen oder Mister Carpenter zu tun hat?«

Phil verstand es meisterlich, eine Warnung in seine Frage einfließen zu lassen.

Lew verstand seine Anspielung sehr gut.

»Nein, Special Agent Decker! Wir haben Ihnen alles gesagt, was wir wissen. Wir sind ordentliche Geschäftsleute und können nichts dagegen tun, wenn einzelne unserer Kunden Mietwagen für Verbrechen benutzen!«, antwortete er verärgert. Auch in den hellen Augen seines Bruders blitzte Unmut auf, doch er kniff die Lippen fest zusammen.

»Sie haben uns nicht alles gesagt, Mister Slansky!«

»Was unterstellen Sie uns, Special Agent Cotton?«, brauste Greg nun doch auf.

»Sie haben vergessen uns zu sagen, wer die beiden Wagen abgeholt hat! Carpenter wird sicherlich nicht beide Wagen selbst gefahren haben!«

Greg öffnete den Mund, doch Lew antwortete an seiner Stelle.

»Das wissen wir nicht, Special Agent! Die Schlüssel, Papiere und Mietvertrag wurden im Nachttresor gelagert. Mister Carpenter wollte es so, da er angeblich die Fahrzeuge sehr früh am nächsten Tag benötigte!«

»Dann hat er nur einen Schlüssel für den Nachttresor bekommen?«, hakte Phil nach.

»Genau! Als wir am späteren Vormittag ins Büro kamen, waren beide Hummer verschwunden!«

***

Wir fuhren nicht sofort vom Hof der Autovermietung herunter, sondern studierten in Ruhe die Akte.

»Sieht ganz sauber aus, soweit ich es sagen kann«, meinte Phil und gab dann schnell einige Befehle über die Tastatur des Computers ein. Er erhielt sehr schnell eine Antwort.

»Die Brüder Slansky sind zwar keine Unbekannten für die Polizei, aber das waren alles nur kleinere Delikte. Mit Drogen hat man sie bisher nicht in Verbindung gebracht!«

Das besagte nicht unbedingt, dass sie auch wirklich nichts mit Drogen am Hut hatten. Dennoch schenkte ich den Brüdern in unserer Sache Glauben.

Da meldete sich unsere Zentrale und stellte dann eine Verbindung mit Captain Samuels her.

»Hallo, Special Agent Cotton. Wir haben jetzt endlich die Adresse zu der Telefonnummer auf der Visitenkarte erhalten. Es ist ein kleines Hotel.«

Er nannte mir die Adresse und ich staunte nicht schlecht. Es lag in der Westchester Avenue!

»Das passt doch bestens, Captain. Wir sind gerade bei Woodland Garage in der gleichen Straße! Wir fahren beim Hotel vorbei und sehen uns dort um!«

Ich beendete das Gespräch und sah Phil an.

»Da hat sich unser langer Weg dann doch noch gelohnt! Hältst du es für einen Zufall, dass Carpenter die Nummer eines Hotels in der Westchester Avenue für seine Schwester notiert?«

»Nein, Phil'. Scheinbar hat der liebe Mister Carpenter alles sorgfältig vorbereitet!«

Ich startete den Motor und wir rollten vom Hof der Autovermietung auf die Straße.

Das Hotel war nur sieben Autominuten davon entfernt. Es war geschickt gewählt, denn es zählte zu den günstigen Unterkünften für Touristen. Da herrschte ein ständiger Wechsel der Gäste und man konnte sich völlig unbeobachtet fühlen. Es machte Sinn, wenn sich nicht nur Carpenter für diese Unterkunft entschieden hatte.

Wir betraten die Empfangshalle des Hotels mit seinen Ständern voller Prospekte der Sehenswürdigkeiten von New York. Auf Plakaten an den Wänden warben diverse Veranstalter für Rundfahrten durch New York. Wir hatten Pech und mussten uns zunächst in Geduld üben. Eine Reisegruppe aus Schweden checkte soeben ein und es herrschte reichlich Betrieb. Drei Angestellte kümmerten sich um die rund dreißig Gäste, die zum Glück hervorragend Englisch sprachen. Endlich hatte auch der letzte Gast seinen Zimmerschlüssel und wir konnten mit einem der Angestellten sprechen.

»Kann ich Ihnen behilflich sein?«, fragte der ältere Mann mit Halbglatze hinter dem Empfangstresen.

Wir wiesen uns aus und baten um ein Gespräch mit dem Geschäftsführer. Der Angestellte hob kurz die Augenbrauen beim Anblick unserer Ausweise, dann führte er uns einen Flur entlang zum Büro des Managers.

Der Geschäftsführer entpuppte sich als eine attraktive Farbige in meinem Alter.

»Mein Name ist Grace Summers, ich bin die Managerin des Hotels. Was kann ich für das FBI tun?«

Die angenehme Stimme hatte einen Hauch vom Süden und unterstrich die aufregende Erscheinung zusätzlich.

Ich schilderte ihr unser Anliegen und gab ihr eine Beschreibung von Benjamin Carpenter. Sie telefonierte mit verschiedenen Angestellten ihres Hotels.

»Ich habe mit dem Roomservice, dem Restaurantchef und dem Empfangsleiter gesprochen. Sie alle kennen Mister Carpenter als ruhigen, unauffälligen Gast. Er hat beim Essen und an der Bar mit anderen Gästen keinen Kontakt gepflegt. Sein Zimmer liegt im dritten Stock.«

Schnell und kompetent beantwortete Grace Summers alle unsere Fragen.

»Können Sie feststellen, ob Mister Carpenter zurzeit im Hotel ist?«

Wieder reichte ihr dazu ein Telefonat und schon erteilte sie mir Auskunft.

»Mister Carpenter hat vor zwei Stunden das Hotel verlassen. Gemietet hat er das Zimmer bis übermorgen!«

Ein Blick reichte Phil und mir, um unser nächstes Vorgehen abzuklären.

»Wir möchten einen Blick in sein Zimmer werfen! Können Sie das arrangieren, ohne dass er es mitbekommt? Das wäre enorm wichtig für unsere Ermittlungen!«

Die Managerin sah mich zweifelnd an, doch dann nickte sie und erhob sich. Sie holte sich einen Generalschlüssel am Empfang und wies die Angestellten an, sie auf ihrem Mobiltelefon anzurufen, sobald Mister Carpenter das Hotel betrat. Dann fuhren wir mit dem Fahrstuhl in den dritten Stock und die Managerin schloss uns das Zimmer auf. Während Phil und ich einen schnellen Rundgang durch den Schlafraum und das kleine Badezimmer machten, blieb sie im winzigen Flur stehen. Das Mobiltelefon hatte sie griffbereit in der Hand. Ganz wohl war ihr offensichtlich nicht. Wir fanden einige Kleidungsstücke, Schuhe und die üblichen Toilettenartikel. Keine Hinweise auf seine Aktivitäten in New York. Innerhalb von fünf Minuten waren Phil und ich durch.

»Danke, Miss Summers. Wir können wieder gehen!«

Sichtlich erleichtert fuhr sie mit uns ins Erdgeschoss und ging mit an den Empfang. Sie reichte dem älteren Angestellten den Generalschlüssel zurück und wandte sich dann wieder uns zu. Wir standen seitwärts zum Empfang und ich bemerkte sofort die überraschte Reaktion im Gesicht der Hotelmanagerin. Ich folgte ihrem Blick und sah Benjamin Carpenter das Hotel betreten. Bevor Phil oder ich reagieren konnte, hatte er den Braten gerochen und stürmte wieder auf die Straße hinaus. Wir setzten ihm sofort nach und standen nur Sekunden später vorm Hotel.

»Siehst du ihn irgendwo?«

Ich schüttelte den Kopf, versuchte unseren Mann zwischen den Fußgängern oder bei einem der geparkten Wagen zu entdecken. Auf der gegenüberliegenden Straßenseite heulte ein Motor auf, und dann schoss ein roter Wagen mit hoher Geschwindigkeit an uns vorbei. Am Steuer konnte ich Benjamin Carpenter erkennen.

»Das ist er! Komm!«, rief ich Phil zu und rannte zum Jaguar.

Während ich eine rasante Wendung über alle Fahrstreifen riskierte, pflanzte Phil das Rotlicht auf das Dach und schaltete die Sirene ein. Ich beschleunigte den Wagen und hatte bald den Mercury vor mir. Phil gab unterdessen per Funk unsere Position und das Kennzeichen des Mercury durch.

Carpepter vollführte einige halsbrecherische Fahrmanöver, konnte aber meinen wesentlich stärker motorisierten Jaguar nicht abhängen. Trotz unserer Vorteile, was Motor und Rotlicht mit Sirene anging, schaffte der Mann aus Detroit die Einfädelung auf den Cross Bronx Expressway. Er knüppelte den Mercury unbarmherzig über die Straße und holte das Letzte aus dem Motor heraus. D och durch die sich bildende Gasse vor uns konnte ich ihm dicht auf den Fersen bleiben.

Streifenwagen mit eingeschalteten Rotlichtern fädelten sich auf den Expressway ein und dann konnten ihn zwei davon einkeilen. Mit hässlichem Funkenregen und lautem Blechknirschen kam der Mercury an einem Brückenpfeiler zum Stehen. Sofort wurde der Wagen von vier Beamten umstellt und Carpenter musste sich ergeben.

Er blutete aus einer Stirnwunde, doch ansonsten hatte er die Verfolgungsjagd unbeschadet überstanden. Was man von seinem Wagen nicht sagen konnte. Ich wies mich bei den Beamten aus und bat um Überstellung von Carpenter ans FBI, nachdem ein Arzt ihn versorgt hatte.

Benjamin Carpenter starrte verbissen vor sich hin und schwieg, als ich ihn offiziell verhaftete. Er leistete keinen Widerstand und wurde in einem Streifenwagen weggefahren.

»Jetzt dürfte endlich ein wenig Licht in die Sache kommen!«, freute sich Phil.

***

Nach drei Verhören und zähen Verhandlungen mit einem überraschend erschienenen Anwalt konnten wir dem Assistant Director endlich Ergebnisse mitteilen.

»Benjamin Carpenter wurde telefonisch kontaktiert und erhielt ein lukratives Angebot. Er sollte nach New York kommen und für einen Unbekannten mit ortsansässigen Drogenbaronen verhandeln. Ein klarer Aufstieg für den Kleinganoven aus Detroit, daher hat er auch eingewilligt!«

Mr High folgte aufmerksam meinen Ausführungen, notierte sich ab und an etwas auf seinem Block.

»Hier in New York hatte der Unbekannte ein Zimmer in dem Hotel in der Westchester Avenue für Carpenter gebucht. Dann kam es zum ersten Treffen mit seinem Auftraggeber, der Carpenter das weitere Vorgehen erklärte!«, fuhr ich fort.

»Konnte er den Mann beschreiben oder hat er Namen genannt?«

»Er hat keinen Namen erfahren, Mister High. Seine Beschreibung passt leider auch auf sehr viele Menschen, da sie einen sehr durchschnittlichen Mann zeigt.«

»Was hat er zu den Blüten ausgesagt, Jerry?«

»Davon will er angeblich keine Ahnung haben! Er gibt nur die Beschaffung der Hummer zu und nennt als Auftraggeber den großen Unbekannten!«

Dann erläuterte ich noch meinen Eindruck über die restlichen Aussagen des Detroiter Ganoven.

»Bei der Sache mit den Mietwagen bin ich sehr skeptisch! Die Erklärung für dieses Vorgehen erscheint mir einfach nicht plausibel. Wieso hätte sein Auftraggeber das Treffen der drei Drogenbarone so brutal stören sollen? Dazu konnte Carpenter nicht einen Namen der beteiligten Gangster nennen!«

Phil nickte zustimmend und der Assistant Director sah mich nachdenklich an.

»Gibt es Neuigkeiten von dem Verletzten, der an dem Überfall beteiligt war?«

»Nein«, antwortete Phil. »Der Mann schweigt eisern, obwohl wir ihn identifiziert haben. Er kommt aus New Jersey und heißt Jason Gibbs. Ein Berufsverbrecher mit langem Vorstrafenregister!«

»Geben Sie die Personenbeschreibung an alle Dienststellen, Jerry. Vielleicht kennt doch jemand diesen Unbekannten! Welche Schritte werden Sie als Nächstes unternehmen?«, wollte Mr High zum Schluss noch wissen.

»Wir werden das Umfeld von Gibbs unter die Lupe nehmen. Meistens arbeiten Berufsverbrecher immer wieder mit den gleichen Leuten zusammen, das wird bei ihm genauso sein. Ich bin mir ziemlich sicher, dass es bei diesem Fall noch eine bisher unbekannte Gruppierung gibt!«, gab ich Auskunft.

»Das würde die Unstimmigkeiten in den Aussagen von Benjamin Carpenter erklären. Sehr gut, Jerry!«

***

Wir benötigten eine Stunde intensiver Arbeit, um einige Namen von ehemaligen Komplizen des Mannes aus New Jersey auszugraben. Meine Vermutung hatte sich als richtig erwiesen. Auch Jason Gibbs arbeitete in der Regel mit immer den gleichen Leuten zusammen. Ein Name war besonders eng mit vielen Fällen verbunden: Ronald Stanton hatte an fast allen Fällen von Jason Gibbs als Fahrer teilgenommen. Er galt als erstklassiger Mechaniker und eiskalter Killer. Damit passte er wunderbar in das Bild, das wir von den Männern beim Überfall auf die Drogenbarone gewonnen hatten. Phil und ich würden Ronald Stanton einen Besuch abstatten.

»Wollen doch einmal hören, wann der gute Ronald zum letzten Mal einen Hummer gefahren hat!«, meinte Phil und zog im Gehen sein Jackett an.

***

Wir hatten kaum die Tiefgarage verlassen, als uns ein dringender Funkspruch von Captain Samuels erreichte.

»Unsere Männer vom Observationsteam bei Gandolph haben verdächtige Gestalten gemeldet. Drei Männer sind ins Haus gegangen, von denen einer Jason Gibbs sein soll!«

»Wir sind schon auf dem Weg, Captain!«

Phil klatschte das Rotlicht aufs Dach und mit eingeschalteter Sirene rasten wir in die 50th Street. Eine Straße vorher schaltete ich die Sirene aus und rollte nur mit Rotlicht weiter. Ich parkte hinter einem Streifenwagen und die Beamten zeigten uns die Position von Samuels. Der Captain aus dem Drogendezernat stand mit Bender und zwei weiteren Zivilbeamten im Hauseingang neben dem Haus mit Gandolphs Büro.

»Bisher ist es ruhig geblieben. Ein Team von uns ist im Stockwerk von Gandolphs Firma.«

»Gibt es eine sichere Identifikation von Gibbs?«, fragte ich Samuels.

»Einer meiner Leute hatte schon mit diesem Burschen zu tun und ist sich sicher, dass er einer der drei Männer ist!«

Ich sah zu Phil, der zustimmend nickte.

»Wir gehen rauf, Captain! Informieren Sie Ihr Team, dass wir kommen!«

Phil und ich hängten unsere Dienstmarken an die Jacken und gingen ins Haus. Wir fuhren mit dem Fahrstuhl ein Stockwerk höher. Von dort nahmen wir die Treppe und trafen auf einen von Samuels’ Beamten.

»Special Agent Cotton und Special Agent Decker vom FBI! Wie ist die Lage?«

»Die drei Männer haben sich viel Zeit gelassen und vermutlich alle Fluchtwege gecheckt. Vor einer Minute sind sie durch die Glastür ins Büro von Gandolph marschiert«, berichtete der schlanke Mann, wobei er immer wieder zur Glastür hinübersah.

Schreie und Schüsse zerrissen die trügerische Ruhe im Stockwerk. Wir zogen unsere Waffen und sprinteten los. Der Beamte gab seine Meldung im Laufen ab und zu dritt stürmten wir durch die Glastür. Ein kurzer Blick durch das Glas hatte gereicht, um das Ziel der ersten Schüsse zu erkennen.

Die beiden Aufpasser lagen im Vorraum, beide regten sich nicht mehr. Der Mann aus der Sitzecke hatte wenigstens noch seine Waffe ziehen können, ob er geschossen hatte, war nicht festzustellen.

Wir gingen vorsichtig weiter ins Büro, nachdem wir den wimmernden Frauen unter ihren Schreibtischen beruhigend zugerufen hatten. Unter Deckung unserer Waffen verließen die beiden Frauen eilig das Büro. Dann verständigten wir uns mit Handzeichen und drangen in den Flur ein. Auf dem Flur war niemand, aber die Tür zu Gandolphs Büro stand offen. Mit wenigen Sätzen bezogen Phil und ich Position links und rechts neben der Tür. Der Beamte gab uns Deckung.

Auf mein Zeichen sprangen mein Partner und ich in den Raum. Gandolph hing zwischen zwei Männern, die seine Arme brutal auf den Rücken gedreht hatten. Er blutete aus einer Platzwunde an der Oberlippe und sein linkes Auge begann bereits zuzuschwellen. Jason Gibbs stand vor ihm und holte soeben mit der Rechten weit aus. Er hatte sich einen Schlagring übergezogen und wollte damit Gandolph weiter verprügeln.

»FBI! Auf den Boden! Sofort!«

Drei Paar Augen richteten sich überrascht auf uns, dann sprang Gibbs zur Seite. Seine .Kumpane schleuderten Gandolph in unsere Richtung, um uns am Schießen zu hindern.

Einer der Männer tauchte an der linken Seite des Schreibtisches auf und richtete seine Waffe mit aufgesetztem Schalldämpfer auf mich. Bevor er abdrücken konnte, bellte Phils SIG und der Mann prallte zurück.

Ein Schatten wuchs neben der Vitrine hoch und ich warf mich auf den fliehenden Gibbs. Der schwere Mann zog sein Knie an, wollte es mir in die Leiste rammen. Ich blockte den hinterhältigen Stoß und rammte Gibbs einen Ellbogen in den Magen. Er krümmte sich zusammen, ging halb in die Knie.

Doch das war nur eine Finte! Gibbs sprang mich an und donnerte mir seine Rechte ins Gesicht. Im letzten Augenblick konnte ich den Kopf zur Seite nehmen, dennoch schrammte der Schlagring an meinem Kinn entlang. Sofort setzte ein Brennen ein, dort wo die Haut aufgerissen worden war. Ich ignorierte den Schmerz und das tropfende Blut. Mit einer Handkante fegte ich seinen rechten Arm weg und donnerte ihm dann meine Faust gegen sein Kinn.

Ein stechender Schmerz raste meinen Arm hoch, so heftig hatte ich zugelangt. Doch der Schlag zeigte Wirkung. Gibbs ging stöhnend auf die Knie und ich konnte ihm Handschellen anlegen. Dann stürmte Samuels mit seinen Leuten ins Büro und verhaftete die Angreifer.

Ich hatte mein Taschentuch am Wasserbehälter angefeuchtet und presste es auf mein blutendes Kinn.

»Schaffen Sie die Kerle in Untersuchungshaft, Captain! Wir kümmern uns später um sie. Jeder bekommt eine eigene Zelle, damit sie keine Absprachen treffen können!«

Samuels nickte zustimmend und erteilte entsprechende Anweisungen. Phil sah mich besorgt an.

»Alles in Ordnung, Jerry?«

Ich nahm das Taschentuch herunter, damit er die Schramme sehen konnte.

»Nichts, was ein Pflaster nicht beheben könnte!«

Dann wandte ich mich an Gandolph, der auf einer Couch von einem Arzt versorgt wurde.

»Das war knapp, Gandolph! Wollen Sie immer noch nicht mit uns reden?«

Er sah mich aus dunklen Augen wütend an. Doch hinter der Wut konnte ich auch Angst durchschimmern sehen.

»Können wir einen Deal machen, Special Agent Cotton?«

Seine Stimme klang belegt, aber das konnte auch von dem Schmerzmittel kommen.

»Dazu müssten Sie uns aber einiges anbieten, Gandolph!«

Er senkte für einen Moment den Kopf, zögerte kurz.

»Allright, Special Agent! Ich kann Ihnen etwas zu den Blüten und dem wahren Mann im Hintergrund sagen!«

***

Marty Gandolph hatte einen Anwalt angerufen und mit dem wurde die offizielle Absprache ausgehandelt.

Erst als diese Sache vom Tisch war, konnten Phil und ich zu dem Mann in dem Verhörraum. Gandolph war vom Arzt mit einem Kopfverband und einigen Schmerztabletten versorgt worden. Der Arzt hatte keine Einwände gegen das Verhör. Als wir in den Raum kamen, sah Gandolph uns aus müden Augen an. Offenbar hatte der zweite Überfall mehr Wirkung gehabt, als wir bisher vermutet hatten.

»So, Mister Gandolph. Sie haben Ihre Vereinbarung, dann können Sie endlich Ihre ganze Geschichte erzählen!«, forderte ich ihn auf.

Gandolph hatte sich einiges von der Seele zu reden. Seit drei Jahren herrschte Krieg zwischen den drei Drogenbaronen. Seit Johannson sich Vince Salder als seinen Mann fürs Grobe zugelegt hatte, eskalierten die Auseinandersetzungen erheblich. John Lo konnte sich kaum noch ums laufende Geschäft kümmern, sondern wehrte ständig Übemahmeversuche von Salder ab. Dann nahm überraschend ein Drogenhändler von der Ostküste Kontakt mit Gandolph auf.

»Er wollte mit Millionen ins Geschäft einsteigen. Ich sollte ihm die entsprechenden Drogen beschaffen und hätte damit Johannson und danach auch Demidow verdrängen können!«

Gandolph hing einen Augenblick seinen verloren gegangenen Träumen nach.

»Haben Sie das Labor von Johannson in die Luft gesprengt?«

Phil holte den Mann in die Gegenwart zurück.

»Ja. John Lo hatte einen Kontaktmann eingeschleust, der uns eine Ladung der neuen Drogen beschaffen wollte. Damit sollten unsere eigenen Labore in die Herstellung gehen. Durch die Explosion hatte Johannson den Anschluss verloren!«

Damit war die Frage der seltsamen Drogenübergabe auf dem Parkplatz vom John Jay Park beantwortet.

»So weit können wir Ihnen folgen, Gandolph. Es erklärt aber nicht, wie die Blüten in das Labor von Johannson gekommen sind!«

Der Drogenbaron lachte hart auf bei meiner Feststellung.

»Dieser Malden, dieser Hundesohn! Er hat nicht nur mir dieses Geschäft vorgeschlagen, sondern offensichtlich auch Johannson!«

So viel zu dem schönen Begriff der Ganovenehre!

»Malden ist der Mann von der Ostküste?«

»Ja, Derrick Malden ist schon eine große Nummer an der Ostküste und baut zurzeit sein Drogengeschäft stark aus. Nach diesen Vorkommnissen glaube ich beinahe, er will das Geschäft in New York übernehmen!«

Durchaus eine denkbare Möglichkeit. Dabei wäre die Strategie, die örtlichen Drogenbarone gegeneinander aufzuhetzen, sogar ziemlich clever. Dann bräuchte Malden sich weniger die Hände schmutzig zu machen.

»Wie standen Sie in Kontakt zu Malden?«

»Er hatte mir eine Telefonnummer in Atlanta genannt. Doch seit heute ist die Leitung tot!«

Also hatte Malden sich vermutlich gegen Gandolph entschieden. Für Johannson?

»Wer hat Ihnen die Schläger geschickt? Johannson?«

Gandolph legte seine Hände flach auf den Tisch, presste sie auf die Tischplatte, bis die Knöchel weiß wurden. In ihm brodelte es heftig und er hatte Mühe, sich zu beherrschen.

»Nur zwei der Männer gehören zum Umfeld von Johannson. Der Anführer kommt aus Demidows Stall!«

Die Geschichte wurde immer spannender. Wenn es so weiterging, konnten wir vielleicht sogar einen großen Schlag gegen den organisierten Drogenhandel führen.

»Dann haben sich also Johannson und Demidow gegen Sie verbündet?«

Gandolph sah düster zu Phil und nickte bestätigend.

»Glauben Sie, dass Malden keinen Kontakt zu Demidow gesucht hat?«

»Nein, ganz sicher nicht. Selbst in Atlanta weiß man, dass Demidow nur mit Landsleuten zusammenarbeitet!«

»Warum sollten sich Johannson und Demidow verbündet haben? Sie sind doch direkte Konkurrenten!«

Phil sprach einen entscheidenden Punkt an, den ich ebenfalls unbedingt geklärt haben wollte.

»Demidow ist ein schlauer Fuchs! Er hat vermutlich Günstlinge bei Johannson und auch in meiner Truppe. Durch diese Spitzel wusste er wahrscheinlich von Maldens Angebot an uns. Dann hat er sich zusammenreimen können, was der Mann aus Atlanta in Wirklichkeit vorhat!«

Das klang durchaus plausibel. Blieb eine entscheidende Frage zu klären.

»Wer hat Malden mit den Blüten versorgt?«

Gandolph breitete in einer Geste der Unwissenheit beide Arme aus.

»Da verlangen Sie zu viel, Special Agent Cotton! Ich kann Ihnen nur sagen, dass es ein Landsmann ist. Mehr weiß ich nicht!«

»Der Fälscher ist ein Landsmann von Demidow?«

Phil war ebenso hellhörig geworden wie ich. Immerhin gab es einige Fälscher im osteuropäischen Raum, die für eine so hohe Qualität von Blüten in Frage kämen.

»Nein, doch kein Russe! Der Mann ist Amerikaner!«

Amerikaner? Ich glaubte, mich verhört zu haben.

»Das kann nicht sein, Gandolph! Der Fälscher kann kein Amerikaner sein, das hätten wir herausgefunden!«

Versuchte der Mann uns am Ende des Verhörs doch noch aufs Glatteis zu führen?

»Da bin ich mir absolut sicher, Special Agent Cotton! Malden hat einmal ganz stolz gesagt, dass es doch noch wahre Künstler unter den Amerikanern gibt!«

Mit dieser Aussage standen wir quasi völlig am Anfang unserer Suche. Wir suchten einen Amerikaner!

***

Mr High hatte eine Konferenzschaltung mit dem Schatzamt und dem Drogendezernat in den Besprechungsraum legen lassen. Phil und ich hatten das Verhör von Gandolph in wenigen Sätzen wiedergegeben. Seine Aussagen hatten wie erwartet heftige Reaktionen bei Steve Gérard und Captain Samuels ausgelöst.

»Das ist völlig undenkbar, Special Agent Cotton! Es gibt keinen amerikanischen Fälscher, der solche Qualität an Blüten herstellen könnte. Wir hatten früher einen Fälscher, aber der ist seit Jahren aus dem Geschäft!«, protestierte Gérard vehement.

»Sorry, Special Agent Cotton. Aber in Zusammenhang mit irgendwelchen Drogen kenne ich definitiv keinen Amerikaner, der mit solchen Blüten etwas zu tun haben könnte. Unsere Gewährsmänner hätten uns mit Sicherheit darüber berichtet!«, unterstützte Samuels die ablehnende Position von Gérard.

»Hat einer von Ihnen einen erkennbaren Grund, warum uns Gandolph in dieser Hinsicht belogen haben sollte?«

Mr High stellte völlig sachlich diese Frage und gab mir damit die Möglichkeit, den Ärger herunterzuschlucken.

Sowohl Gérard als auch Samuels mussten einräumen, dass sie keinen plausiblen Grund für eine Lüge erkennen konnten. Dennoch bestanden sie auf ihren Zweifeln.

»Finden Sie eine andere Interpretation für die Aussage von diesem Derrick Malden in Bezug auf den Fälscher?«

Der Assistant Director ließ keinen Ausweg für die beiden Männer. Er wollte vernünftige Argumente hören oder sie zur Einsicht der unschönen Situation bringen.

Steve Gérard schwieg, doch mit einem hörbaren Seufzer gab sich Captain Samuels als Erster geschlagen.

»Nein, leider nicht! Ich muss mich bei Ihnen entschuldigen, Special Agent Cotton. Ihre Schlüsse sind absolut korrekt. Auch wenn es für mich sehr schwer einzugestehen ist, der Fälscher muss ein Amerikaner sein!«

Da zierte sich auch Steve Gérard nicht weiter und räumte schweren Herzens die Möglichkeit ein. Einen spürbaren Rest an Zweifel konnte ich dennoch hören.

»Dann sollten wir uns gemeinsam auf die Suche nach diesem geheimnisvollen Fälscher machen! Special Agent Cotton und Special Agent Decker gehen allen Spuren nach, die uns zu Derrick Malden führen können. Wir werden alles daransetzen, über ihn den Namen des Fälschers zu erfahren!«

Damit hatte Assistant Director High die Marschroute für uns festgelegt. Samuels und Gérard wollten sich verstärkt um den geheimnisvollen Amerikaner kümmern. Dazu würden sie alle ihre Kontakte zur Unterwelt nutzen. Viel Hoffnung hatten wir aber alle nicht, dass sie auf diesem Weg den Namen herausfinden würden.

***

Wir hatten mittlerweile eigene Observationsgruppen auf Stepan Demidow und Chris Johannson angesetzt. Ich war mir sicher, dass einer von ihnen in irgendeiner Weise bald Kontakt mit Derrick Malden haben würde.

Phil und ich gingen so lange unserer wenig geliebten Schreitischarbeit nach und sammelten alle brauchbaren Informationen über den Mann aus Atlanta.

»Der Kerl hat ganz klein im Glücksspiel angefangen und sich dann Stück für Stück emporgearbeitet. Seit einigen Monaten streckt er seine Fühler bereits in andere Staaten aus. New Jersey sowie North und South Carolina melden schon Aktivitäten von dem feinen Herrn!«, kommentierte Phil seine Daten auf dem Bildschirm.

»Und dabei scheint er sich auf keine Branche spezialisieren zu wollen. Vielmehr steigt er in jedes lukrative Geschäftsfeld ein und verdrängt aggressiv die ortsansässigen Gangster. Jetzt ist er wohl in New York angekommen. Das ist dann eine ganz neue Dimension für Malden!«

Phil nickte und schüttelte dann gleich den Kopf. Ich sah ihn fragend an, konnte diese Geste nicht nachvollziehen.

»Stimmt! Er drängt auch auf den hiesigen Markt, aber er wäre nicht der Erste, der sich an New York verhebt!«

Damit hatte er allerdings Recht. So manche Größe von außerhalb hatte sich an New York die Zähne ausgebissen. Es war eben auch in dieser Hinsicht eine ganz besondere Stadt!

Ein Anruf von Sergeant Bender unterbrach unsere Schreibtischarbeit und jagte uns aus dem Büro. Einer seiner Informanten hatte eine Spur von Derrick Malden gefunden. In einer halben Stunde sollten wir den Mann treffen. Endlich kam Bewegung in die Sache!

***

Der Sergeant wartete mit einem Team vor dem Pratt Institute in Queens. Ich stoppte den Jaguar hinter seinem Chrysler, und mein Partner und ich rutschten auf den Rücksitz des Dienstwagens.

»Meine Leute haben einen Tipp erhalten, dass Malden sich zu einem Treffen in der Bedford Avenue aufhält. Einer meiner Männer hatte Sichtkontakt und bestätigt die Anwesenheit von Malden!«, instruierte uns Bender.

»Wissen wir auch, mit wem sich Malden dort trifft?«

Bender verzog sein Gesicht, als hätte er urplötzlich starke Zahnschmerzen. Er nickte mir zu.

»Allerdings ,und daher warte ich auf das SWAT-Team!«

Phil und ich tauschten einen alarmierten Blick.

»Was soll das heißen? Wenn die Jungs vom SWAT da reinmarschieren, gibt es vermutlich einige Tote und Verletzte. Wir können nicht riskieren, dass Derrick Malden bei dem Einsatz getötet wird!«

Mein Protest fiel heftiger aus, als ich es beabsichtigt hatte.

»So ist aber nun einmal die Vorschrift, Special Agent Cotton! Sie können gerne die Zuständigkeit des FBI erklären, dann liegt es in Ihrem Ermessen!«

Sergeant Bender ließ sich nicht einschüchtern und ich bedauerte bereits meinen Ausbruch.

»Sorry, Sergeant! Klären Sie uns bitte auf, welche Leute in dem Gebäude sind. Vielleicht verstehen wir Sie dann besser«, lenkte ich ein.

»Derrick Malden hat Kontakt zu den Kolumbianern aufgenommen, und vor zehn Minuten haben zwei ihrer führenden Köpfe das Gebäude betreten. In der Umgebung des Gebäudes konnten meine Leute acht Aufpasser ausfindig machen. Mit den beiden Anführern haben weitere acht Männer das Gebäude betreten. Wir kennen alle die Schießwut der Kolumbianer. Daher will ich nur mit dem SWAT-Team vorgehen!«

Die Aufzählung ernüchterte mich sofort. Mindestens sechzehn schwer bewaffnete Kolumbianer sicherten das Treffen ab. Aus früheren Begegnungen kannte ich die Liebe der Südamerikaner zu schweren Waffennur zu gut. Rücksichtslos setzten diese Männer Schnellfeuergewehre und Granaten ein, um jede Form von Widerstand zu brechen. Dabei nahmen sie keine Rücksicht auf Unbeteiligte, töteten wahllos auch Zivilisten. Sergeant Bender hatte völlig Recht mit dem Einsatz des SWAT-Teams.

»Dann werden wir gleich nach dem SWAT-Team ins Gebäude gehen und den Einsatzleiter besonders auf Derrick Malden hinweisen.«

Bender nickte zufrieden. Phil und ich gingen zurück zum Jaguar. Während Phil unsere Schutzwesten bereitlegte, informierte ich über Funk Assistant Director High. Ermahnte uns zu besonnenem Vorgehen und bat um sofortige Mitteilung nach Abschluss des Einsatzes.

Wir legten unsere Westen an und überprüften die Waffen, als die Wagen des SWAT hinter dem Jaguar anhielten. Zusammen mit Sergeant Bender setzten wir die beiden Teamleiter über die Lage ins Bild. Der erste Angriffstrupp würde die Kolumbianer vor dem Gebäude ausschalten, während der zweite Angriffstrupp ins Gebäude eindrang. Der Leiter informierte seine Männer über Derrick Malden und dann gingen die Polizisten in Stellung.

Bender, Phil und ich warteten an der Ecke der Bedford Avenue. Zusammen mit vier weiteren Beamten des Drogendezernats lauerten wir in einer Seitengasse auf den Funkspruch des Leiters des SWAT-Teams. Sobald der Angriff erfolgreich beendet war, würde er uns hinzurufen. Die Situation für die Spezialisten war nicht gerade einfach. Eine Sperrung der Straße ging weder aus Zeitgründen, noch wollten wir dadurch die Gangster warnen. Also mussten sich die Polizisten sehr vorsichtig dem Gebäude nähern.

Einige Minuten konnte ich aus meinem Versteck keine auffälligen Bewegungen ausmachen. Die Bedford Avenue wirkte völlig normal auf mich. Leichter Verkehr und zum Glück kaum Fußgänger ließen keinen Eindruck eines Polizeieinsatzes erkennen. Die Männer vom SWAT-Team verstanden ihr Handwerk hervorragend, und als dann urplötzlich Schüsse und laute Rufe erschallten, stieß Phil einen bewundernden Pfiff aus.

»Da, sehen Sie. Das zweite Team dringt schon ins Gebäude ein!«

Bender deutete begeistert auf die Männer, die gut erkennbar in ihren schwarzen Kampf anzügen vorgingen.

Wir hatten unsere Funkgeräte auf die Einsatzfrequenz des SWAT-Teams eingestellt und hörten die kurzen, prägnanten Kommandos.

Aus dem Gebäude drang kein Laut bis zu der Seitengasse, in der wir uns aufhielten. Doch über Funk hörten wir Schüsse und immer wieder auch die Schreie von getroffenen Männern. Mehrfach erklangen lange Salven aus automatischen Waffen, die jedoch jedes Mal von den Polizisten schnell niedergekämpft wurden.

Einmal mussten wir mit anhören, wie ein Mann vom SWAT-Team verletzt wurde. Einer der Kolumbianer hatte offenbar überraschend eine Granate in einen Flur gefeuert und der erste Polizist konnte sich nicht mehr schnell genug in Deckung bringen. Er meldete seine Verletzung und ein Kollege nahm seine Position ein. Der Verletzte konnte seinen Kollegen aber weiterhin Deckung geben und schien nicht sehr schwer verletzt zu sein. Vom ersten Schuss auf der Straße bis zur Meldung des Endes des Einsatzes vergingen lediglich sechs Minuten.

»Special Agent Cotton? Sie können jetzt ins Gebäude kommen. Die Lage ist gesichert.«

***

Kaum hatte der Einsatzleiter uns angefunkt, rannten wir über die Straße zum Haus. Über drei Stockwerke hatten die Kolumbianer den Widerstand gegen die Polizisten geführt. Im dritten Stock sah es besonders schlimm aus. Hier hatte auch die Granate den Polizisten verletzt. Die Wände wiesen eine Unmenge von Einschüssen auf, Boden- und Wandbelag waren rauchgeschwärzt und teilweise verbrannt, gläserne Durchgangstüren waren nur noch ein Scherbenmeer. Vier tote Gangster sah ich auf dem Weg zu einem Konferenzraum, in dem der Einsatzleiter auf uns wartete.

»Wir konnten alle acht Bewacher ausschalten. Einer meiner Männer wurde durch Splitter verletzt, er ist bereits auf dem Weg ins Krankenhaus.«

»Einhervorragender Einsatz. Meine Glückwünsche zu dem Erfolg. Konnten Sie Derrick Malden festsetzen?«

Ich sah in der Ecke nur zwei Männer gefesselt auf dem Boden liegen, jeweils von einem Beamten bewacht.

»Wir haben nur diese zwei Männer hier angetroffen. Sie haben sich widerstandslos festnehmen lassen.«

Überrascht sah ich zu Bender, der bereits einen seiner Leute zu sich rief. Er wechselte einige Worte mit seinem Kollegen, dann drehte er sich wieder zu uns um.

»Er muss noch im Gebäude sein! Meine Leute haben alle Zugänge unter Bewachung behalten. Keiner hat das Gebäude seit dem Angriff des SWAT-Teams verlassen und auch nicht unmittelbar davor.«

Schnell einigten wir uns mit dem Einsatzleiter. Seine Leute sicherten alle Zugänge, während Bender seine Leute einteilte. In Zweierteams würden sie Stockwerk um Stockwerk durchsuchen, während Phil und ich mit dem Dach anfangen wollten. Dann würden wir uns nach unten Vorarbeiten.

»Ich wende mich nach links und du nach rechts. Alles klar?«

Wir standen vor der geschlossenen Tür zum Dach. Phil nickte zustimmend und riss dann die Tür auf. Wir blieben auf beiden Seiten daneben in Deckung, doch kein einziger Schuss fiel. Mit einem Blick verständigten wir uns und schon sprangen wir aufs Dach. Der Himmel war zwar dicht bedeckt, doch die Sichtverhältnisse waren trotzdem gut. Mit einem Sprung erreichte ich eine Abzugshaube der Klimaanlage und ließ meinen Blick hin und her fliegen. Ich konnte nirgends eine verdächtige Bewegung oder Schatten ausmachen. Auch Phil schüttelte den Kopf. Uns gegenseitig Deckung gebend, erreichten wir schließlich die Dachkante.

»Hier oben ist Malden scheinbar nicht«, knurrte Phil.

»Das nächste Dach kann man auch nicht durch einen Sprung erreichen. Dann müssen wir uns jetzt eben nach unten Vorarbeiten.«

Ein Blick über die Kante hatte gereicht, um diese Fluchtmöglichkeit ausschließen zu können. Das nächste Haus war ein einstöckiges Flachdachgebäude. Wer da runterspringen wollte, würde sich garantiert alle Knochen brechen.

Phil und ich machten kehrt und gingen wieder zur Tür zurück. Phil war bereits im Treppenhaus und ich wollte die Tür wieder verriegeln, als mich eine Bewegung herumwirbeln ließ. Eine Lamelle beim Lüftungsschacht hatte sich bewegt. Alarmiert von meiner Aktion, stand Phil bereits wieder neben mir.

»Was ist, Jerry?«

Ich wies lautlos mit meiner Waffe auf den Abzugsschacht.

Laut sagte ich: »Vermutlich nur eine Taube. Komm, wir suchen unten weiter.«

Phil trat einen Schritt zur Seite und ich begann die Tür zu schließen. Als nur noch ein kleiner Spalt zu sehen war, riss ich unvermittelt die Tür wieder auf. Phil und ich waren mit einem Sprung wieder auf dem Dach. Als ich rechts neben dem Abzugsschacht gegen dessen Umrandung prallte, krachten drei Schüsse. Eine Kugel prallte jaulend nur wenige Zentimeter neben Phils Fuß vom Dach ab. Er sprang zur Seite und brachte seine Waffe in Anschlag.

»FBI! Waffe fallen lassen und mit erhobenen Händen herauskommen!«, brüllte ich los.

Ich hatte nicht viel Hoffnung, Malden zur Aufgabe bewegen zu können. Aber vielleicht konnte ich ihn so lange ablenken, bis Phil eine Deckung erreicht hatte. Dass es Derrick Malden war, der sich im Schacht versteckt hielt, daran hatte ich keine Zweifel.

»Ich ergebe mich! Nicht schießen. Ich komme jetzt raus.«

Überrascht nahm ich die Stimme zur Kenntnis und richtete meine Waffe auf die Lamellen. Auch Phil kauerte neben einem Antennenmast, der ihm ein wenig Deckung gewährte. Scheppernd fiel der Rost mit den Lamellen auf das Dach.

»Zuerst die Waffe!«

Im hohen Bogen flog eine Pistole nach meiner Aufforderung aufs Dach hinaus. Sie rutschte einige Meter vom Schacht weg, sodass Malden sie nicht erreichen würde.

»Wir wollen die ganze Zeit Ihre Hände sehen, Malden. Also kommen Sie ganz langsam heraus und legen sich sofort flach aufs Dach. Verstanden?«

»Vollkommen verstanden, Special Agent.«

Zwei schmutzige Hände tauchten am Rand des Schachtes auf und dann schob sich langsam die schlanke Gestalt des Mannes aus Atlanta aus dem Abzugsschacht. Vorsichtig ließ er sich auf das Dach gleiten, kauerte einen Moment auf Händen und Knien.

»Legen Sie sich flach aufs Dach!«

Er hob den Kopf und zwei dunkle Augen fixierten mich, dann nickte er langsam. Sein Kopf wandte sich in Phils Richtung, dann nahm er seine rechte Hand vom Dach. Zuerst glaubte ich, er wollte meiner Anweisung Folge leisten, doch dann setzte mein Herzschlag einen Sekundenbruchteil aus. Derrick Malden hielt eine Waffe in der Hand und richtete sie auf meinen Partner!

»Achtung; Phil!«, rief ich meinem Partner eine Warnung zu und drückte gleichzeitig ab.

Es gelang Malden, seine Waffe zweimal abzufeuern, bevor meine zweite Kugel ihn niederstreckte. Eine Kugel schlug in den Antennenmast ein, die andere Kugel sauste in den bedeckten Himmel.

»Alles in Ordnung, Phil?«

»Er hat mich nicht erwischt. Lebt er?«

Ich kniete bereits neben Derrick Malden. Meine erste Kugel hatte den Mann in der Brust erwischt. Doch die zweite Kugel hatte sein Leben beendet, sie hatte seine Halsschlagader getroffen. Er lag mit weit geöffneten Augen in einer schnell wachsenden Blutlache auf dem Dach. Phil trat neben mich und starrte auf den Toten.

»Das war doch völliger Wahnsinn«, murmelte er kopfschüttelnd.

***

Nach der ausgiebigen Einsatzbesprechung, an der auch Mr High teilgenommen hatte, herrschte leichte Katerstimmung bei Phil und mir. Derrick Malden war unsere wichtigste Spur gewesen und alle hatten sehr viel Hoffnung auf seine Aussagen gesetzt. Keiner hatte mir irgendeinen Vorwurf gemacht, sondern es gab ausschließlich Unterstützung für mein Handeln auf dem Dach. Dennoch wurmte mich die misslungene Festnahme des Mannes aus Atlanta.

»Viel hat der Bursche nicht in seinen Taschen gehabt«, knurrte Phil und hob nacheinander die Tüten aus der Spurensicherung hoch.

Nachdem die Jungs im Labor alle Tascheninhalte von Malden gründlich untersucht hatten, waren die eingetüteten Sachen in unserem Büro gelandet. Seufzend beendete ich meine trüben Gedanken und ging zu meinem Partner. Phil hatte die einzelnen Gegenstände aus den Tüten genommen und breitete sie auf seiner Schreibtischplatte aus.

»Ein Schlüsselbund, von denen mittlerweile alle Schlüssel bekannt sind. Leider kein Bankschließfach oder ähnlich Spannendes dabei. Sein Mobiltelefon hat nur ein Dutzend gespeicherte Nummern, die auch schon zugeordnet sind. Die Kollegen aus Atlanta kümmern sich bereits um die Leute, denen die Nummern gehören. Bisher kein ungewöhnlicher Anschluss dabei. Ja, da bleibt uns nur noch diese elegante Brieftasche.«

Ich unterbrach seine Kommentare nicht, kannte diese Art seiner Betrachtung lange genug. Oft hatte sie uns bereits weitergebracht. Ihm oder mir war dann urplötzlich eine Ungereimtheit aufgefallen und hatte den Fall dann in eine neue Richtung geführt.

Phil leerte die schwarze Lederbrieftasche und legte den Inhalt in drei Reihen nebeneinander auf den Schreibtisch. Es handelte sich um zweihundert Dollar in Noten, verschiedene Kreditkarten, Mitgliedsausweise von Clubs und einige Quittungen. Auf den ersten Blick konnten wir nichts Ungewöhnliches erkennen. Die nächste halbe Stunde verbrachten wir mit der Überprüfung der Kreditkarten und Clubausweise. Zuletzt hatten wir alle möglichen Leute mit Überprüfungen beauftragt, nur die Quittungen lagen noch vor Phil.

»Malden hat gute Restaurants bevorzugt und entweder über einen sehr gesunden Appetit verfügt oder meistens nicht alleine gegessen.«

»Steht hinten auf den Quittungen ein Name drauf?«

Phil drehte die drei Belege um und stieß bei der letzten Quittung einen Pfiff aus. Oft notierten Geschäftsleute den Namen ihrer Gäste auf der Rückseite, damit sie es bei der Steuererklärung dann einfacher hatten. Diese Angewohnheit hatte uns in früheren Fällen schon wertvolle Hinweise geliefert.

»Kein Name, aber eine Nummer. Sieht nach einer Telefonnummer aus. Sehen wir einmal, was unser schlauer Computer dazu sagt.«

Gespannt wartete ich auf das Ergebnis.

»Brauchst du einen neuen Zahnarzt?«

»Sag bloß, diese Nummer ist der Anschluss einer Zahnarztpraxis?«

Phil nickte mit saurer Miene.

»Ich ruf die Kollegen in Atlanta an, dann können sie den Arzt auch gleich mit überprüfen.«

Während mein Partner mit der Außenstelle in Atlanta telefonierte, las ich am Bildschirm die letzten Einträge zu Derrick Malden durch. Wohlzumhundertsten Male, ohne eine zündende Idee.

»Das ist absolut sicher? Himmel, das gibt es doch gar nicht!«, rief Phil erstaunt aus.

Ich sah fragend zu ihm hinüber. Er beendete sein Gespräch und das Funkeln in seinen Augen verriet mir, dass er gleich eine Bombe platzen lassen würde.

»Spuck’s schon aus. Was haben die Kollegen gefunden?«

»Im Mobiltelefon haben sie einen Eintrag gefunden, der zunächst ins Leere führte. Die Nummer war scheinbar falsch, da sie nie einen Anschluss erhielten.«

»Und weiter?«, forderte ich Phil ungeduldig auf weiterzureden.

»Routinemäßig gaben sie die Nummer in ihr Suchsystem ein und erlebten eine faustdicke Überraschung: Es ist eine Nummer aus dem Zeugenschutzprogramm des FBI!«

***

Wir saßen keine fünf Minuten später bei Mr High im Büro, der sich sofort mit dem Leiter der Außenstelle in Atlanta verbinden ließ. Der bestätigte das Ergebnis und hatte bereits den verantwortlichen Mann in Washington verständigt. Mr High wählte daraufhin die Nummer im Hauptquartier und sprach einige Minuten mit dem Leiter des bundesweiten Schutzprogramms. Im Verlauf des Gesprächs wurde der Gesichtsausdruck des Assistant Director immer düsterer, und Phil und ich sahen uns mulmig an. Endlich beendete Mr High das Telefonat und stand auf. Er ging ans Fenster und starrte einige Zeit wortlos hinaus. Jetzt wussten wir, dass er sehr schlechte Nachrichten aus Washington erhalten hatte. Selbst in den größten Krisen blieb er normalerweise sehr gelassen, wofür ihn alle im Haus bewunderten.

»Der Leiter hat also bestätigt, dass es eine Nummer aus unserem Zeugenschutzprogramm ist?«

Mr High wandte sich wieder um und kehrte an seinen Platz am Besprechungstisch zurück.

»Ja, Jerry. Es ist eine Geheimnummer, die nur drei Leute innerhalb des FBI kennen und die geschützte Person selbst.«

Jetzt verstand ich seine Erschütterung noch besser. Ich war völlig geschockt und äuch Phil sah unseren Chef entgeistert an. Nur für außergewöhnlich wichtige Zeugen wurden derart strenge Vorsichtsmaßnahmen getroffen, und nun hatte ein Gangster aus Atlanta so eine Geheimnummer in seinem Mobiltelefon gespeichert.

»Gibt es eine interne Untersuchung?«

»Ja, sie läuft schon. Ein Inspektor Flummings wird heute Abend hier eintreffen. Sie werden eng mit ihm Zusammenarbeiten.«

Phil und ich sahen uns überrascht an.

»Warum kommt der Inspektor ausgerechnet nach New York?«, wollte Phil wissen.

»Weil es sich um einen Fall aus unserem Zuständigkeitsbereich handelt, zu dem die Nummer gehört!«

***

Inspektor Flummings kam mit einem Lear Jet des FBI, und nur vier Stunden nachdem Mr High uns die erschreckende Nachricht aus Washington mitgeteilt hatte, saßen wir zu viert am Besprechungstisch im Büro unseres Chefs. Flummings wirkte auf mich wie ein Staranwalt einer großen Anwaltskanzlei. Er hatte meine Größe, braune Haare mit vielen grauen Strähnen und trug eine Brille ohne Fassung. Sein Akzent verriet die Herkunft von der Ostküste.

»Dieser Fall ist einmalig in seiner Art. Diese Geheimnummer unterliegt der höchsten Sicherheitsstufe, und neben dem Leiter des Zeugenschutzprogramms kennen nur zwei Beamte des FBI sie. Alle drei Personen werden zurzeit sehr sorgfältig überprüft, aber ich halte es für ausgeschlossen, dass Mister Malden von ihnen die Nummer erhalten hat!«

Es erschien mir ebenso unwahrscheinlich, dennoch begrüßte ich die Überprüfung natürlich. Nur durch dieses Vorgehen konnte jeder Verdacht ausgeräumt werden. Dass auch der Leiter des Zeugenschutzprogramms überprüft wurde, sprach für die Gründlichkeit des FBI.

»Die Geheimnummer gehört zu einem New Yorker Fall?«

Flummings sah zu mir und Phil und schien sich nicht sicher zu sein, ob er mit uns darüber sprechen sollte.

»Die Special Agents Cotton und Decker bearbeiten den Fall und gehören zu meinen besten Leuten, Inspektor Flummings. Ich vertraue ihnen uneingeschränkt.«

Auch Mr High hatte das kurze Zögern von Flummings bemerkt und entsprechend darauf reagiert.

»Ja, Special Agent Cotton. Es handelt sich in der Tat um einen New Yorker Fall, dessen Zeuge diese Nummer erhalten hat. Der Zeuge heißt Richard Galbraight.«

Der Fall lag etwa drei Jahre zurück und hatte für reichlich Wirbel gesorgt. Dieser Galbraight hatte damals so gute Fälschungen angefertigt, dass sie nur durch einen dummen Zufall entdeckt wurden. In einem ungeheuerlichen Fall mit Menschenhandel und Drogentransporten wurde das Falschgeld gewaschen. Es ging um dreistellige Millionenbeträge und sogar Politiker des Staates New York gehörten zu den Hintermännern. Ihnen konnte mir der Prozess gemacht werden, weil Richard Galbraight gegen sie ausgesagt hatte. Daher wurde er ins Zeugenschutzprogramm auf genommen.

»Das wirft allerdings ein ganz neues Licht auf unseren Fall und würde die Ungereimtheiten erklären.«

Mr High bat mich, den Inspektor über den Fall zu informieren.

»Sie gehen doch nicht wirklich davon aus, dass Galbraight der Fälscher dieser Dollarnoten ist?«

Flummings schüttelte ungläubig den Kopf.

»Tut mir leid, Special Agent Cotton. Warum sollte er das Risiko eingehen? Sobald er entdeckt wird, fliegt er unvermeidlich aus dem Zeugenschutzprogramm!«

»Gibt es eine bessere Tarnung als das Zeugenschutzprogramm? Wer sucht dort schon nach einem Fälscher?«, warf Phil ein.

Mr High und der Inspektor sahen ihn überrascht an.

»Wenn das stimmen würde, was Sie da andeuten, wäre es ungeheuerlich. Ich halte Ihre Theorie für sehr gewagt, Phil. Dennoch sollten wir sie nicht so einfach ausschließen!«

Der Assistant Director richtete den letzten Satz an Flummings, der nachdenklich in die Runde blickte. Schließlich nickte er zustimmend.

»Es gefällt mir zwar nicht, aber ich werde Galbraight überprüfen lassen.«

»Das können Phil und ich doch machen. Wir kennen uns in dem Fall doch am besten aus.«

»Nein. Das kommt nicht in Frage, Special Agent Cotton. Nur ausgesuchte Beamte des FBI haben Zugang zum Zeugenschutzprogramm, und das wird sich nicht ändern!«

Ich sah hilfesuchend zu Mr High, doch der schüttelte leicht den Kopf.

»Sie verfolgen andere Spuren weiter, Jerry. Sobald die Ergebnisse der Überprüfung von Galbraight vorliegen, informieren wir Sie.«

Mir gefiel diese Entscheidung überhaupt nicht, aber ich kannte unseren Chef lange genug. Er beherrschte die Spielregeln innerhalb der FBI-Administration besser, und so zogen Phil und ich ab. Wohl oder übel mussten wir nach neuen Spuren suchen und den besten Hinweis den Kollegen aus dem Zeugenschutzprogramm überlassen.

***

»Brad Carmicheal.«

Mir war nicht klar, worauf Phil hinaus wollte, und ich sah ihn fragend an. Er saß an seinem Schreibtisch, studierte Angaben auf dem Bildschirm seines Computers und stellte nach langem Schweigen den Namen unseres Zeugen aus dem Park in den Raum.

»Wir haben ihn erst einmal befragt, und das war irgendwie unbefriedigend. Einen entsprechenden Vermerk hast du im elektronischen Protokoll gemacht.«

An Carmichael hatte ich länger nicht mehr gedacht, da die Entwicklungen zu rasant verlaufen waren. Ich ließ mir die Befragung des Mannes in der eleganten Wohnung im Village nochmals durch den Kopf gehen, dann schüttelte ich den selbigen.

»Den Eintrag kannst du beruhigt löschen, Phil. Der hat doch das Alibi von dieser Ärztin aus dem Lenor Hill Hospital.«

»Dr. Carolyn May, wohnhaft in der 77th Street. So weit ist mir die Sache klar, aber wer hat die Ärztin denn befragt? Ich finde hier keinen Eintrag oder ein Protokoll.«

Ich dachte eine Minute angestrengt nach, dann konnte ich nur mit den Schultern zucken.

»Schätze, das sollten wir noch nachholen.«

Phil nickte zustimmend und zog schon seine Jacke an.

Für die Fahrt zum Lenor Hill Hospital brauchten wir an diesem Spätnachmittag fast eine Stunde, da es zu regnen angefangen hatte und viele Autofahrer damit so ihre Schwierigkeiten hatten. An der Aufnahme im Erdgeschoss erkundigten wir uns nach Dr. May. Die Ärztin arbeitete auf einer der internistischen Stationen. Dort meldeten wir uns bei einem Pfleger am Tresen und wiesen uns aus.

»FBI? Hat Dr. May Probleme?«

»Nein, nein. Wir haben lediglich einige Fragen. Wo befindet sich Dr. May im Augenblick?«

Er blieb neugierig, musste aber einsehen, dass wir ihm keine weiteren Auskünfte geben würden. Er studierte eine dicke Kladde und beantwortete dann meine Frage.

»Dr. May hat sich mit einigen Akten ins Dienstzimmer des Stationsarztes zurückgezogen. Den Gang hinunter und hinter der Glastür die erste Tür auf der linken Seite.«

Phil und ich folgten seiner Wegbeschreibung und klopften an. Eine Stimme forderte uns zum Eintreten auf und gleich darauf standen wir vor Carolyn May, der Freundin von Carmichael.

»Sie wünschen?«, fragte die hoch gewachsene Blondine mit dem Pferdeschwanz erstaunt, als sie wider Erwarten keinen Kollegen in uns erkannte.

»Special Agent Cotton, und das ist mein Kollege Decker. Wir sind vom FBI und hätten einige Fragen an Sie.«

Wir hielten der Ärztin unsere Dienstausweise hin, die sie sorgfältig studierte.

»In welcher Angelegenheit könnte ich Ihnen behilflich sein, Special Agent Cotton?«.

»Es geht um einen Vorfall vor zwei Tagen im John Jay Park. Mister Brad Carmichael ist doch Ihr Lebenspartner, richtig?«

Ein leicht irritierter Ausdruck erschien in den kühlen, grauen Augen. Sie nahm die Brille mit der dünnen Fassung ab und rieb sich müde die Nasenwurzel.

»Als meinen Lebenspartner würde ich Brad nicht bezeichnen, Special Agent Cotton. Ein guter Bekannter trifft es wohl eher.«

Das klang bei Carmichael doch ein wenig anders.

»Aber es trifft zu, dass Mister Carmichael sich öfter in Ihrer Wohnung in der 77th Street auf hält?«

»Ja, natürlich besucht er mich hin und wieder. Ich gehe auch ab und zu mit ihm aus. Was sollen diese Fragen? Hat Brad Probleme mit dem FBI?«

»Er war Zeuge bei einem Vorfall im John Jay Park. Ich traf ihn dort beim Joggen an und er hat später ausgesagt, dass er das öfter macht. Er würde den Park nutzen, weil er in der Nähe Ihrer Wohnung liegt. Stimmt das?«

Dr. May war nun deutlich Verärgerung anzusehen. Sie setzte energisch ihre Brille wieder auf und setzte sich hinter den Schreibtisch.

»Ich habe keine Ahnung, worauf Ihre Fragen abzielen. Mir gefällt die Art dieser Befragung nicht und ich möchte Sie daher bitten zu gehen.«

Die heftige Reaktion überraschte mich dann doch.

»Dr. May. Wir sind zu Ihnen gekommen, um die Fragen möglichst mit wenig Aufwand für Sie zu klären. Wenn Sie es vorziehen, können wir die Befragung natürlich im FBI-Building fortsetzen.«

Ich blieb höflich, wollte der Ärztin lediglich die Grenzen unseres Entgegenkommens aufzeigen. Sie sah mich aus ihren grauen Augen weiterhin verärgert an, dann stieß sie die Luft heftig aus.

»Na, schön. Es ist erst zwei oder drei Mal vorgekommen, dass Brad von meiner Wohnung zum Joggen in den Park gefahren ist. Ob er es vor zwei Tagen gemacht hat, entzieht sich meiner Kenntnis. Ich habe nicht mit seinem Besuch gerechnet und er hat sich auch nicht bei mir gemeldet. Reicht Ihnen diese Antwort?«

»Danke, Dr. May. Kommen Sie bitte in den nächsten Tagen zu uns und geben diese Aussage zu Protokoll. Mehr Fragen haben wir im Moment nicht. Vielen Dank für Ihre Unterstützung, und sprechen Sie bitte mit Mister Carmichael nicht über unser Gespräch.«

»Wie Sie wünschen, Special Agent Cotton. Kann ich jetzt wieder meine Arbeit fortsetzen?«

Wir verabschiedeten uns und saßen fünf Minuten später wieder im Jaguar.

»Ganz schön frostig, die Lady. Aber immerhin hat sie einige Zweifel an den Aussagen des netten Mister Carmichael aufkommen lassen. Oder siehst du das anders?«

»Nein. Ich denke auch, wir sollten unserem sportlichen Zeugen einen weiteren Besuch abstatten. Bin gespannt, was er zu den Aussagen seiner Bekannten sagt.«

Bei dem Wort Bekannten grinste Phil verschwörerisch. Ihm war meine anzügliche Betonung nicht entgangen.

***

Es lag kein Grund vor, die Fahrt ins Village auf den nächsten Tag zu verschieben. Also lenkte ich den roten Flitzer über regennasse Straßen durch den starken Feierabendverkehr. Immer wieder staute sich der Verkehrsfluss, sodass wir erst gegen 19 Uhr in der Perry Street ankamen.

»Ein Parkplatz in der Nähe seiner Wohnung wäre jetzt einefeine Sache«, meinte Phil und schaute durch die Scheibe in den strömenden Regen hinaus.

Seit einer halben Stunde kam ein böiger Wind hinzu, der einen Aufenthalt im Freien noch ungemütlicher machte. Den frommen Wunsch meines Partners konnte ich jedoch nicht erfüllen. Vor uns standen bereits Wagen in zweiter Reihe. Ein freier Parkplatz war nicht zu sehen. Also lenkte ich den Jaguar zuerst in die Bleecker Street, doch auch dort fand ich keine Lücke. Also bog ich noch mal ab und entdeckte in der Charles Street einen ausparkenden Jeep.

»Wir hätten uns Taucheranzüge mitnehmen sollen, so wie du parkst«, murrte Phil, als wir die ganze Strecke zu Fuß zu Carmichaels Haus durch den dichten Regen marschierten.

Unsere Mäntel waren schon nach wenigen Minuten durchnässt und in den Schuhen quietschte das Wasser. Meine Laune war auch nicht gerade bestens, als wir in die Perry Street einbogen. Direkt vor dem Haus von Carmichael blieb Phil urplötzlich stehen und stieß einen lästerlichen Fluch aus.

»Was ist denn nun passiert?«, fragte ich verblüfft.

»Mir ist gerade ein ganzer Schwall Wasser unter den Mantel in den Hemdkragen gelaufen. Dieser verdammte Regenschirm ist umgeknickt!«

Damit hatte ich schon gerechnet, seitdem mein Partner trotz des Windes seinen alten Schirm aufgeklappt hatte. Ich bemühte mich um ein mitfühlendes Gesicht, während Phil seinen Mantel aufknöpfte. Er schüttelte das nasse Kleidungsstück und fuhr mit seiner Hand unter das Jackett.

»Mist. Mein Hemd ist völlig nass.«

Mir lag ein spitzer Kommentar auf den Lippen, als ich einen Schatten hinter Phil auftauchen sah.

»He, was soll das!«

Phil schaute hoch und in seinen Augen blitzte es auf, als er über meine Schulter sah. Ich warf mich herum und konnte gerade noch die Gestalt erkennen, die sich nur zwei Meter hinter mir befand.

Ein Windstoß teilte die Zweige eines Baumes und das Licht der nächsten Straßenlaterne reflektierte im Metall eines Gegenstandes, den der Mann in der Hand hatte. Mit einer reflexartigen Bewegung trat ich gegen die Hand. Ein Aufstöhnen, dann flog der Gegenstand davon. Mit einem wütenden Satz griff der Mann mich an. Er attackierte mich mit einer Serie von Karateschlägen, die ich nur mit Mühe abwehren konnte. Das waren keine Straßenräuber, mit denen wir es hier zu tun hatten.

Klatschende Geräusche und stöhnende Laute verrieten mir, dass auch mein Partner in heftige Kämpfe verwickelt war. Erneut wirbelten Arme und Beine meines Angreifers, der sein Glück nun mit einigen gefährlichen Tritten versuchte. Einer seiner Tritte streifte meine linke Schulter. Es fühlte sich an, als hätte mich ein Bus gerammt.

Ich deckte ihn mit mehreren Serien an Schlägen ein und es gelang mir, ihn zurückzudrängen. Sein Gesicht verzog sich schmerzverzerrt, doch er klappte keineswegs zusammen. Vielmehr bewies er seine Klasse und versetzte mir einen fiesen Tritt gegen mein rechtes Knie.

Ich stürzte gegen ein geparktes Auto, drückte mich aber sofort wieder ab. Der Bursche war unglaublich schnell und stand bereits wieder vor mir. Ein gerader Stoß ging in Richtung meines Kopfes und hätte mich vermutlich umgehauen. Doch als ich mich vom Auto abstieß und wieder in Angriffsstellung gehen wollte, versagte mein rechtes Bein seinen Dienst. Ich kippte zur Seite und nur dadurch verfehlte mich der Stoß knapp.

Glas klirrte, als die Faust des Angreifers die Seitenscheibe zertrümmerte. Ich setzte die Bewegung einfach fort und rollte mich ab. Der Mann hatte seine lädierte Faust aus dem Fenster gezogen und wollte mich mit einem Tritt außer Gefecht setzen. Da sah ich meine Chance. Ich stützte mich am Boden ab und trat dem Angreifer voll in die Weichteile. Der erstarrte mitten in der Bewegung, ging stöhnend in die Knie und kippte dann zur Seite. Leise stöhnend blieb er auf dem nassen Fußweg liegen.

Ich schob mich an einem Zaun hoch und suchte Phil und dessen Angreifer. Mein Partner befand sich in einer gefährlichen Lage, da er sich gerade mit dem Rücken an ein Fahrzeug presste und sein Angreifer den Deckel einer Mülltonne einsetzen wollte. Ich zog meine Waffe.

»FBI! Lassen Sie den Deckel sofort fallen und heben Sie die Arme hoch!«

Der Mann blieb wider Erwarten tatsächlich stehen, drehte den Kopf in meine Richtung.

»Deckel fallen lassen oder ich schieße!«, brüllte ich nochmals.

»Ihr seid vom FBI?«

Er hatte die Hände zwar gesenkt, doch den Deckel hielt er immer noch fest.

»Special Agent Cotton, lassen Sie jetzt den Deckel fallen.«

Scheppernd fiel der Deckel auf den Boden, während Phil nun ebenfalls seine Waffe zog. Ich holte mein Abzeichen heraus und hielt es hoch, damit der Mann es sehen konnte.

Dann fiel mein Blick auf den Mann zu meinen Füßen. Der hatte sich aufgesetzt und schob gerade seine Hand unter den verdreckten und nassen Trenchcoat.

»Halten Sie die Hände so, dass ich sie sehen kann!«

»Gerne, aber vorher würde ich auch gerne meine Marke vorzeigen. Special Agent Cook, Zeugenschutzprogramm, und das da drüben ist mein Partner Fuller.«

»Holen Sie Ihr Abzeichen ganz vorsichtig mit der linken Hand heraus, Cook.«

Zwei Minuten später saßen vier angeschlagene FBI-Männer im Dienstwagen der Kollegen aus Washington.

***

»Wieso wissen wir nichts von Ihrem Einsatz?«

Phil war immer noch sauer und knurrte den neben ihm auf dem Rücksitz sitzenden Fuller wütend an.

»Die Einsätze von uns sind immer nur dem Einsatzleiter in Washington bekannt, Special Agent Decker. Auf der anderen Seite sollten wir immer über Einsätze anderer FBI-Einheiten im Zusammenhang mit unseren Zeugen informiert werden. Wieso wurde das unterlassen?«

Special Agent Cook hatte seine blutige Hand mit einem Taschentuch notdürftig bandagiert und sah mich fragend an.

»Da sind wir auch überfragt. Ich hoffe, Mr High und Inspektor Flummings können uns dazu eine Antwort liefern.«

Cook und ich hatten jeweils über Funk mit unseren Vorgesetzten gesprochen und warteten nun auf weitere Anweisungen.

Die nächsten Minuten verliefen in mürrischem Schweigen. Dann hielt ein dunkler Mercury neben dem Chrysler und Cook ließ die Seitenscheibe herunter.

Zwei weitere Kollegen vom Zeugenschutz hatten Anweisung, die Überwachung von Carmichael zu übernehmen. Cook und wir anderen sollten uns an der Federal Plaza bei Assistant Director High melden. Cook setzte Phil und mich beim Jaguar ab und wir fuhren getrennt zum .Hauptquartier des FBI zurück.

»Was läuft hier eigentlich? Hast du eine Idee?«, wollte Phil unterwegs wissen.

»Eine Ahnung trifft es besser. Wir hatten wohl die richtige Nase mit unserem sportlichen Mister Carmichael.«

***

Zum Glück hatten Phil und ich Kleidung zum Wechseln im Büro. So fühlten wir uns besser als Cook und Fuller. Die beiden Kollegen aus Washington hatten ihre Kleidung nur notdürftig herrichten können. Ihr Anblick im eleganten Büro von Mr High wirkte daher ein wenig deplatziert, passte aber zu den angespannten Mienen bei unserem Chef und Inspektor Flummings.

»Ich dachte, meine Anweisungen wären klar und eindeutig gewesen, Special Agent Cotton. Sie sollten sich aus den Angelegenheiten des Zeugenschutzprogramms heraushalten und andere Spuren verfolgen. Was hatten Sie also bei Brad Carmichael zu suchen?«

Der Angriff von Flummings kam für mich völlig überraschend.

»Carmichael ist ein Zeuge in unserem Fall, dessen Aussagen sehr zweifelhaft sind. Darum wollten wir ihn ja nochmals befragen. Was hat er mit dem Zeugenschutzprogramm zu tun?«

»Reden Sie doch keinen Unsinn! Das war eine gezielte Eigenmächtigkeit, die Sie die Karriere kosten wird!«

Flummings wollte weiter in seiner aufgebrachten Art fortfahren, da schaltete sich Mr High ein.

»Zügeln Sie sich, Inspektor Flummings. Special Agent Cotton hatte keine Informationen über die wahre Identität von Brad Carmichael. Der ist aber als Zeuge im vorliegenden Fall aufgetaucht, und damit mussten meine Leute ihn befragen.«

Der Assistant Director hatte seine Stimme nicht angehoben, nur die Tonlage leicht verschärft. Flummings reagierte prompt und sparte sich weitere Vorwürfe.

»Wer ist dieser Brad Carmichael denn nun in Wirklichkeit?«

Mr High lächelte ein wenig, als er zu mir über den Tisch schaute.

»Haben Sie vielleicht eine Idee, Jerry?«

»Ich denke, Mister Carmichael heißt in Wirklichkeit Richard Galbraight.«

Phil schnaubte ungläubig, während Mr High zustimmend nickte. Flummings schaute unglücklich drein, Cook und Fuller wirkten leicht irritiert.

Ich fasste für die beiden Kollegen aus Washington unseren Fall zusammen. Am Schluss schüttelte Cook verärgert den Kopf, während Fuller mit der flachen Hand auf den Tisch schlug.

»Sorry, aber es will mir nicht in den Kopf. Galbraight soll unter unserer Nase sein altes Geschäft wieder aufgenommen haben?«

Unser Assistant Director ließ Fuller seinen kurzen Ausbruch durchgehen, wandte sich stattdessen an Flummings.

»Das ist die entscheidende Frage, Inspektor Flummings. Wie konnte Galbraight als Fälscher unter dem Schutz des FBI arbeiten?«

»Bei allem Respekt, Assistant Director High. Noch ist es überhaupt nicht erwiesen, dass Galbraight etwas mit dem Fall zu tun hat. Oder liegen konkrete Beweise vor, Special Agent Cotton?«

»Es gibt eine Reihe von Indizien, die Galbraight verdächtig machen. Die au ßergewöhnliche Qualität der Blüten passt nur zu ihm. Seine Anwesenheit im John Jay Park ausgerechnet bei der vereitelten Übergabe und die damit verbundene Falschaussage belasten ihn zusätzlich. Bei allem Respekt, Inspektor Flummings: Ich bin sicher, Richard Galbraight ist unser Fälscher!«

Für einen Moment herrschte angespannte Ruhe im Besprechungszimmer, alle Augen richteten sich auf Assistant Director High.

»Ich danke für Ihre Einschätzungen. Ich werde das weitere Vorgehen in dem Fall mit Washington abklären. Meine Ansicht ist aber eindeutig. Wir sollten in Richard Galbraight den Fälscher sehen und ihm das Handwerk legen.«

Während Phil und ich in unser Büro gingen, wollten Cook und Fuller in ihre Wohnungen fahren und die Kleidung wechseln. Flummings zog sich angesäuert in das ihm zur Verfügung gestellte Büro zurück.

»Dem Inspektor schmeckt die Einschätzung des Falles wohl nicht sonderlich. Gut, dass unser Chef das anders sieht.«

»Ich kann den Inspektor gut verstehen, Phil. Seine Aufgabe ist auch so schon schwierig genug. Wenn sich herausstellt, dass unser Verdacht stimmt, werden sich alle Kritiker des Zeugenschutzprogramms lautstark zu Wort melden. Wer bekommt dann den meisten Ärger ab?«

»Schon klar. Ich beneide den Inspektor nicht um seinen Job«, lenkte Phil versöhnlich ein.

Bereits eine Stunde später versammelten wir uns wieder um den Besprechungstisch in Mr Highs Büro. Phil und ich betraten als Letzte den Raum und mir fielen sofort die bedrückten Gesichter der Kollegen aus dem Zeugenschutzprogramm auf.

»Ich habe unseren Fall ausgiebig mit dem Leiter des Zeugenschutzprogramms diskutiert. Er hat sich unserer Meinung angeschlossen, dass wir Brad Carmichael überführen oder eindeutig als Verdächtigen ausschließen müssen.«

Mir fiel eine Zentnerlast von den Schultern. Ich konnte die bedrückte Stimmung von Flummings und seinen Leuten nachvollziehen, aber ich wollte unbedingt den Fall erfolgreich abschließen.

»Haben Sie konkrete Vorschläge, wie wir Brad Carmichael überführen können?«

Mr High sah mich an und ich nickte sofort.

Mir war während der Wartezeit genau diese Frage immer wieder durch den Kopf gegangen und ich sah nur eine Möglichkeit, dem Fälscher beizukommen.

»Ja, Mister High. Ich habe einen Plan. Dafür benötige ich noch ein wenig Vorbereitung, aber wir könnten damit sofort anfangen.«

Der Assistant Director zeigte ein zufriedenes Lächeln.

»Gut, Jerry. Sie haben freie Hand und können auf alle Ressourcen zugreifen!«

***

Der nächste Nachmittag entschädigte New York für die Regentage davor. Strahlender Sonnenschein und nur wenige Wolken lockerten die Stimmung erheblich auf.

Auch meine Stimmung war bestens. Ich saß mit Phil und Inspektor Flummings in einem getarnten Überwachungswagen. Wir teilten uns den knappen Platz mit zwei Technikern des FBI. Einer von ihnen überwachte die Tonverbindung zu Zeery, während sein Kollege die Videoleitung im Auge behielt.

Special Agent Zeerookah war der perfekte Köder für Carmichael. Seine Marotte, sich nur bei den teuersten Geschäften in New York einzukleiden, und seine indianische Abstammung gaben das passende Bild ab: Er mimte einen südamerikanischen Drogenhändler, der Carmichael ein Geschäft vorschlagen wollte.

»So, Zeery ist in Position. Von Carmichael noch keine Spur.«

Der Techniker für die Bildübertragung deutete auf den Bildschirm, auf dem Zeery gerade auf der Parkbank Platz nahm.

»Das bleibt hoffentlich auch so«, murmelte Flummings.

Er hatte immer noch Hoffnung, dass sich unser Verdacht nicht bestätigen würde.

Auf dem Bildschirm wirkte Zeery völlig gelassen, fast ein wenig gelangweilt. Er hatte wirklich Nerven. Ich hätte gerne den Lockvogel gespielt, doch da Carmichael mich und Phil kannte, musste ich mich mit der undankbaren Beobachterrolle zufrieden geben.

»Achtung. Da nähert sich eine Person der Parkbank von Westen kommend.«

Alle Blicke gingen zum Bildschirm und verfolgten die Gestalt, die sich Zeery näherte. Der schlanke Mann trug Mantel und Hut, blieb einen Meter vor Zeery stehen.

»Verdammt. Der Hut verdeckt sein Gesicht. Kann ihn jemand erkennen?«

Phil hatte Recht. Der tief ins Gesicht gezogene Hut verdeckte das Gesicht des Mannes völlig.

»Entschuldigen Sie. Ich suche einen Kiosk. Man hat mir gesagt, dass er am östlichen Ausgang sein soll. Bin ich auf dem richtigen Weg?«

Das war nicht der ausgemachte Erkennungssatz.

»Gehen Sie einfach den Weg bis zum Ende. Dann kommen Sie automatisch zum östlichen Ausgang und sehen den Kiosk dann auch gleich.«

Der Mann lüftete den Hut, als er sich bedankte, und zeigte ein rundliches Gesicht mit Vollbart.

»Puh, Fehlanzeige.«

»Zeery wird uns das vereinbarte Zeichen geben, sobald er Carmichael erkennt«, beruhigte ich meinen nervösen Partner.

»Da kommt ein Läufer vom östlichen Eingang auf dem Weg angelaufen.«

»Das ist Carmichael.«

»Woher wollen Sie das denn wissen?«, fragte Flummings verblüfft.

»Er trägt exakt die gleichen Sachen, die er auch an dem Tag im John Jay Park anhatte. Da nützt ihm auch die Sonnenbrille wenig.«

Als der Läufer an der Parkbank vorbeitrabte, sah der Inspektor triumphierend zu mir rüber. Doch ich behielt den Bildschirm im Auge und sah, wie der Jogger nach wenigen Metern kehrt machte und den Weg zurücklief. Er blieb nur einen Meter von Zeery entfernt auf dem Weg stehen und bückte sich. Scheinbar zog er die Schnürsenkel seiner Laufschuhe nach.

»Diese verdammten Schnürsenkel. Wenigstens stimmt das Wetterund die Musik.«

Das war Zeerys Stichwort.

»Stimmt. Welche Musik hören,Sie denn? Ich bevorzuge Jay Lo.«

Brad Carmichael richtete sich auf und nickte zufrieden.

»Die gefällt mir auch sehr gut. Begleiten Sie mich doch ein Stück, dann können wir uns ein wenig unterhalten.«

Zeery erhob sich und die beiden Männer marschierten weiter in den Jeanelle Park hinein.

»Sie sind wegen Geschäften nach New York gekommen?«

»Allerdings. Ich habe gehört, dass man hier gut einkaufen kann. Mir schwebt eine größere Investition vor. Leider fehlt mir das nötige Kapital. Sie haben nicht zufällig 12 Millionen Dollar im Keller liegen?«

Carmichael warf Zeery einen überraschten Blick zu.

»So viel? Ich hatte nicht erwartet, dass die Summe so hoch sein würde.«

»Stellt Sie das vor ein Problem? Wenn ja, können wir unsere nette Plauderei sofort beenden.«

Carmichael versank die nächsten Meter in nachdenkliches Schweigen.

Hatten wir die Summe zu hoch angesetzt?

Phil warf mir einen nervösen Seitenblick zu, doch ich behielt die beiden Männer im Auge.

»Nein, das geht schon in Ordnung. Es wird nur einige Tage in Anspruch nehmen, die Noten bereitzustellen.«

Phil seufzte unwillkürlich neben mir auf, während Zeery äußerlich gelassen nur nickte.

»Sehr gut. Schaffen Sie es bis Ende der Woche?«

»Ich melde mich am Freitag bei Ihnen. Wo kann ich Sie erreichen?«

»Es reicht, wenn ich Ihre Nummer habe. Am Freitag um 12 Uhr rufe ich an und nenne Ihnen unseren Treffpunkt. Der Tauschsatz beträgt die üblichen 20 Prozent.«

Die beiden Männer hatten mittlerweile den Vietnam Veterans Plaza erreicht und Zeery blieb stehen.

»Wie Sie wünschen. Woran erkenne ich Sie?«

»Ich melde mich als Ihre Bekanntschaft vom Veterans Plaza.«

Zeery nickte zum Abschied und wartete dann, bis Carmichael auf dem Weg davonlief. Erst als der Fälscher außer Sicht war, machte er kehrt und ging den Weg zurück.

»Jetzt muss ich es wohl glauben. Carmichael hat mich tatsächlich aufs Kreuz gelegt!«, knurrte Flummings sichtlich erschüttert.

»Nicht nur Sie, Inspektor. Das ganze FBI, und dafür wird er zahlen, aber nicht mit Blüten!«

***

Für die Übergabe hatten wir uns für eine Suite im bekannten Algonquin Hotel entschieden. Die Hotelleitung war sehr kooperativ, da unser Chef mit dem Manager befreundet war.

»Der gesamte Stock ist jetzt von unseren Leuten besetzt. Die Fahrstühle werden gesperrt, sobald Carmichael in der Suite angekommen ist. Im Treppenhaus und auch auf dem Dach wartet je eine Angriff struppe. Carmichael kann nur zum obersten Stockwerk kommen, verlassen wird er es auf keinen Fall mehr!«

Assistant Director High nickte Special Agent Scott Abraham, dem Einsatzleiter des Hostage Rescue Teams aus Quantico, dankend zu. Ich hatte für die Außensicherung eines unserer SWAT-Teams vorgeschlagen, das sich aus dafür speziell ausgebildeten Kollegen zusammensetzte. Doch wegen der Brisanz des Falles hatte der Assistant Director auf dem Einsatz der Spezialisten aus Quantico bestanden.

»Wie ist der Stand Ihrer Vorbereitungen, Jerry?«

»Wir haben in beiden Suiten neben der Suite mit Zeery offene Durchgangstüren. In jeder davon warten vier Special Agents auf den Befehl zum Zugriff, der von mir kommen wird. Phil und ich fahren nach der Besprechung sofort ins Algonquin Hotel.«

Mr High schaute von mir zu Zeery, der mit unbewegter Miene am Tisch saß.

»Bei diesem Einsatz wird viel von Ihnen abhängen, Special Agent Zeerookah. Ich erwarte, dass Sie Ihren neuen Anzug auch bei der Abschlussbesprechung ohne Schäden tragen.«

Leichtes Gelächter quittierte den gut gemeinten Scherz. Zeery verzog keine Miene.

»Ich werde nicht zulassen, dass Mister Carmichael diesen einmaligen Anzug auch nur berührt.«

***

Es herrschte die übliche Anspannung, während Phil und ich mit zwei Kollegen in der Suite links von Zeerys Suite warteten.

Die beiden Kollegen bei uns sowie die vier Kollegen in der anderen Suite waren Angehörige unserer S WAT-Einheit. Durch den Einsatz der Spezialisten aus Quantico konnte ich die erfahrenen Kollegen unseres eigenen SWAT-Teams beim direkten Zugriff einsetzen.

Wir waren alle per Funk miteinander verbunden und warteten auf die Meldung von Inspektor Flummings. Zusammen mit den Special Agents Cook und Fuller saß er in einem Wagen vor dem Hotel. Sobald Carmichael auftauchte, würde Flummings uns informieren.

»Noch zwei Minuten, dann ist es genau 14 Uhr.«

Phil stand am Fenster und schaute immer wieder zur Straße hinunter.

»Achtung. Zielperson steigt aus einem Taxi aus und betritt das Hotel. Wiederhole, Zielperson betritt das Hotel!«

»Cotton an alle Einsatzkräfte. Phase Rot beginnt jetzt!«

Die beiden Kollegen nahmen ihre Positionen neben der Durchgangstür ein. Sie trugen die schwarze Kampfuniform mit Helmen und würden zuerst durch die Tür gehen. Phil und ich trugen lediglich schusssichere Westen über dem Hemd und die blaue Windjacke mit dem FBI-Aufdruck.

Wir lauschten alle auf die nächsten Ansagen unserer Kollegen aus der Hotelhalle.

Brad Carmichael betrat die Lobby mit vier großen Gepäckstücken, die ein Hotelangestellter auf einem Kofferwagen transportierte. Der Mann war natürlich ebenfalls ein Kollege vom FBI und übernahm nur die Rolle des Angestellten.

»Zielperson hat den Fahrstuhl betreten und fährt in den obersten Stock.«

Für einen Moment dachte ich an Zeery, der jetzt nebenan auf Carmichael wartete. Vermutlich würde er mit einer Zeitschrift am Tisch sitzen und ein Glas Orangensaft trinken.

»Zielperson hat den Fahrstuhl verlassen und nähert sich der Suite. Fahrstuhl wird gesperrt!«

Unwillkürlich ging mein Blick zur Eingangstür der Suite. Carmichael und der Kollege mit den Taschen mussten jeden Augenblick an unserer Tür vorbeikommen. Wir hörten deren Schritte auf dem dicken Teppichbelag natürlich nicht. Erst das leise Klopfen an der Tür nebenan zeigte ihre Anwesenheit.

»Hallo. Kommen Sie herein.«

Die Geräusche verrieten uns, dass Carmichael und der Kollege mit den Taschen in die Suite gingen. Ahnungslos gab Carmichael dem Kollegen ein Trinkgeld, der sich freundlich bedankte und dann schleunigst verschwand.

»Möchten Sie auch ein Glas Orangensaft?«

»Gerne. Die 2,4 Millionen sind in den Koffern auf dem Bett?«

Carmichaels Stimme verriet seine Gier.

»Richtig. Sehen Sie sich den Inhalt in aller Ruhe an, während ich einen Blick auf die Blüten werfe.«

Das Geräusch aufgezogener Reißverschlüsse drang über Funk in mein Ohr. Jeden Moment musste das Stichwort von Zeery kommen!

»Erstklassige Blüten. Schon lange nicht mehr so gute Arbeit gesehen.«

»Zugriff! Zugriff!«

In wenigen Sekunden waren wir durch die Durchgangstür. Carmichael wirbelte entsetzt herum, doch im nächsten Augenblick warfen ihn zwei unserer Kollegen zu Boden. Ohne die geringste Chance auf Gegenwehr nahmen wir Brad Carmichael fest. Ihm wurden Hand- und Fußfesseln angelegt, nachdem er gründlich durchsucht worden war. Er hatte keine Waffe bei sich.

Er schwieg die ganze Zeit, auch als die Kollegen ihn auf einen der Stühle am Tisch setzten.

»So sieht man sich wieder, Mister Carmichael. Oder sollte ich lieber Richard Galbraight sagen?«

Wortlos funkelte der Fälscher mich an. Dann betrat Inspektor Flummings mit seinen beiden Kollegen die Suite.

»Richard Galbraight. Ich wollte es nicht glauben, Sie Mistkerl! Für diese Geschichte werden Sie sehr lange schmoren. Verlassen Sie sich darauf!«

»Ich habe Ihren Schutz sehr genossen, Inspektor Flummings. Es war ein sehr angenehmes Leben unter Ihrer Obhut.« Galbraight zeigte ein hämisches Grinsen bei seinen Worten.

»Das hätten Sie lieber weiter genießen sollen und nicht versuchen, in New York krumme Geschäfte zu machen. Wie hattest du noch so treffend bemerkt, Phil?«

»Er wäre nicht der Erste, der sich an New York verhebt.«

»Da muss ich meinem Kollegen wieder einmal Recht geben. Sie haben sich an New York verhoben, Mister Galbraight!«

ENDE
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